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				Szenen eines Mordes

				Garlands Hände drückten die Knöpfe seines Akkordeons. Die Melodie klang gar nicht schlecht. Er war ein guter Musiker – selbst in diesem Moment, während er von einem Killer mit vorgehaltener Waffe zum Spielen gezwungen wurde. Garland spürte die kalte Pistolenmündung, die der andere Mann gegen seine Schläfe drückte.

				Aber noch war Garland nicht erledigt. Er hockte auf dem durchgesessenen Sofa und spielte traditionelle Countrysongs. Wenn er es schaffte, blitzschnell hochzukommen und seinem Feind die Pistole zu entreißen …

				Es war, als ob der andere Einauges Gedanken gelesen hätte. Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, wurde die Waffe abgefeuert. Einauge hatte keine Chance. Das Projektil drang in seinen Schädel. Er war schon tot, als er auf den staubigen Dielenboden sank.

			

		

	
		
			
				Phil und ich waren seit drei Tagen hinter Keith Garland her, als uns die Nachricht von seinem gewaltsamen Tod erreichte. Mein Partner und ich hatten in unserem Büro im 23. Stockwerk des FBI Field Office eine Stellwand aufgebaut. Dort waren Fotos von Garlands möglichen Komplizen sowie seinen sonstigen Kontakten befestigt. 

				Garland, den die New Yorker Unterwelt nur als »Einauge« kannte, weil eins seiner Augen aus Glas war, war an einem Raubüberfall auf einen Geldtransport beteiligt gewesen. Jedenfalls hatte sich seine DNA am Tatort angefunden. Garland war schon mehrfach mit dem Gesetz in Konflikt geraten, deshalb lag uns sein genetischer Fingerabdruck vor. Und da bei dem Raubüberfall auch US-Staatsanleihen erbeutet worden waren, hatte das FBI den Fall übernommen.

				Auch die Medien waren eingeschaltet worden. Ein erkennungsdienstliches Foto von Einauge wurde von sämtlichen New Yorker Zeitungen veröffentlicht, auch das Fernsehen hatten wir in die Öffentlichkeitsfahndung einbinden können. Leider meldeten sich seitdem viele Wichtigtuer bei uns. Doch ein geschulter FBI-Agent merkt oft schon am Telefon, ob er es mit einem ernsthaften Zeugen oder einem Spinner zu tun hat.

				Natürlich suchten Phil und ich nicht nur vom Schreibtisch aus nach Einauge. Wir waren in der South Bronx und in Hells Kitchen schon mit einigen üblen Burschen aneinandergeraten, denen wir Verbindungen zu dem Verdächtigen nachweisen konnten. Doch keiner dieser Typen hatte Garland Unterschlupf gewährt. Bisher fehlte jede Spur von Einauge.

				In seinem Apartment hatten wir keine Hinweise auf seinen Verbleib gefunden. Auch sein Handy ließ sich nirgendwo auftreiben. Einauge hatte in einer miesen Absteige an der Bowery gewohnt, wo keine Fragen gestellt werden und kein Nachbar auf den anderen achtet. Dort hatte ihn angeblich seit Tagen niemand mehr gesehen. Aber die Zuverlässigkeit dieser Zeugen war mehr als zweifelhaft.

				Das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte. Ich griff zum Hörer. »Agent Cotton.«

				»Hier spricht Amy Russell, Jerry.«

				Ich erkannte die Frauenstimme sofort. Amy Russell arbeitete beim NYPD. Sie war als Detective der Homicide Squad des 114th Precinct zugeteilt. Wir hatten in den vergangenen Jahren schon mehrfach erfolgreich mit ihr zusammengearbeitet.

				Wenn sie anrief, dann gab es dafür gewiss einen wichtigen beruflichen Grund. Ich konnte die Anspannung in ihrer Stimme deutlich hören.

				»Hallo, Amy. Wie kann ich behilflich sein?«

				»Ich glaube eher, dass meine Kollegen und ich etwas für euch tun können, Jerry. Dieser Keith Garland steht doch neuerdings auf der FBI-Fahndungsliste, richtig?«

				Mein Puls beschleunigte sich, als Amy den Namen des Verdächtigen erwähnte. Sollte es jetzt endlich eine heiße Spur geben? Normalerweise ist es kaum möglich, sich so völlig unsichtbar zu machen. Unsere Bemühungen um den Verdächtigen mussten früher oder später Früchte tragen.

				»Ja, Phil und ich wollen den Kerl unbedingt erwischen.«

				»Dafür ist es zu spät, er ist nämlich tot. Einauge hat sich eine Kugel eingefangen. Ich muss keine Gerichtsmedizinerin sein, um das beurteilen zu können. Ich bin gerade hier am Leichenfundort. Wenn ihr Zeit habt, dann kommt doch gleich vorbei.«

				Das sicherte ich natürlich sofort zu. Sie gab mir noch die Adresse und beendete dann das Gespräch. Phil, der über Lautsprecher den Wortwechsel mitgehört hatte, schaute mich verblüfft an.

				»Einauge ist erschossen worden? Glaubst du, dass wir ihn indirekt auf dem Gewissen haben, Jerry?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Du meinst, weil wir jeden Stein umgedreht haben, um ihn zu finden? Weil seine Komplizen ihn für immer zum Schweigen bringen wollten, bevor das FBI ihn kassiert? Einauge war unser Hauptverdächtiger, was den Raubüberfall angeht. Aber er hätte sich dem Gesetz stellen können, dann würde er wahrscheinlich noch leben.«

				»Das sehe ich genauso, Jerry. Ich meinte nur, dass seine Kumpane nervös geworden sein müssen. Schließlich sind auf den Überwachungsvideos insgesamt drei maskierte Täter zu sehen. Sie haben sich alle wie absolute Profis verhalten, da waren wir uns doch einig. Das waren keine Amateure, keiner von den dreien.«

				»Okay, aber vielleicht hat Einauges Ermordung ja auch ganz andere Gründe. Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen, bevor wir noch nicht einmal die Leiche gesehen haben.«

				»Du hast recht, Jerry. – Wie auch immer, wenigstens können wir die hübsche Amy wiedersehen. Vielleicht trägt sie ja bei der Affenhitze ein dünnes kurzes Sommerkleid.«

				»Nicht gerade die passende Kleidung für einen weiblichen Detective, oder?«

				»Das stimmt leider, Jerry. Aber die Hoffnung stirbt zuletzt.«

				Während unseres Wortwechsels hatten wir unser Büro verlassen und waren jetzt mit dem Lift auf dem Weg in die Tiefgarage. Dort war es angenehm kühl, genau wie in unserem klimatisierten Office. 

				***

				In meinem roten Jaguar-E-Hybriden machten wir uns Richtung Queens auf. Amy Russell hatte mir am Telefon eine Adresse genannt, die sich im Stadtteil Astoria des Bezirks Queens befand. Die 28th Street wurde von gepflegten Einfamilienhäusern gesäumt. Nur wenige von ihnen standen zum Verkauf.

				»Diese Gegend hat eine niedrige Verbrechensrate, wenn ich die Zahlen der City Police richtig im Kopf habe«, meinte Phil.

				»Ja, hier sind Gewalttaten nicht gerade an der Tagesordnung. Vielleicht sind die Anwohner aufmerksamer als anderswo und haben etwas bemerkt«, mutmaßte ich.

				Wir näherten uns langsam den geparkten Patrolcars und dem Van des Coroners sowie dem Fahrzeug der SRD. Uniformierte Cops hatten ein Grundstück mit gelbem Trassierband abgesperrt. Einige von ihnen hielten die Gaffer zurück. Ein Übertragungswagen der Presse war ebenfalls bereits vor Ort.

				Ich bemerkte zuerst das große For Sale-Schild, das jemand in den Rasen gerammt hatte. Der weibliche Detective hatte am Telefon nicht vom Tatort, sondern vom Leichenfundort gesprochen. Ob Einauge von seinen Killern hier einfach abgelegt worden war?

				Wir stiegen aus, nachdem wir unsere FBI-Marken an unseren leichten Sommeranzügen befestigt hatten. Ein Cop hob für uns das gelbe Plastikband, während er sich mit der anderen Hand den Schweiß aus dem Nacken wischte. Es war wirklich unerträglich heiß.

				Amy Russell und ihr Partner Bruce Vosper kamen uns entgegen. Phils Hoffnungen auf ein luftiges Outfit der attraktiven NYPD-Beamtin zerschlugen sich. Amy Russell trug kein Kleid, sondern eine weite Baumwollhose und ein ärmelloses violettes Top. Aber wir waren ja schließlich auch nicht zum Flirten, sondern zum Arbeiten hier.

				Wir begrüßten Amy und ihren mageren grauhaarigen Dienstpartner Bruce Vosper. Amy deutete auf die offenstehende Garage, in der die Spezialisten von der Scientific Research Division in ihren weißen Schutzanzügen beschäftigt waren. Die Garage war auffallend leer. Dort befand sich kein Auto, aber auch nicht der übliche Krimskrams, der sich an solchen Plätzen oft im Lauf der Jahre ansammelt.

				»Ich gebe euch am besten zuerst einen groben Überblick, Jerry und Phil. – Heute Morgen um 6.33 Uhr rief ein Zeuge den Notruf 911 an. Er meldete einen leblosen Körper in einer offenstehenden Garage. Unser Revier schickte sofort einen Streifenwagen los. Die Kollegen trafen um 6.51 Uhr hier ein. Sie sahen nicht nur die Schussverletzung, sondern erkannten in dem Toten auch den gesuchten Keith Garland. Als ich die Meldung bekam, rief ich sofort die SRD und den Gerichtsmediziner, um den Leichenfundort zu sichern und den Todeszeitpunkt zu bestimmen. Mir war klar, dass wir den Fall später an euch übergeben würden. Schließlich stand Einauge auf der FBI-Fahndungsliste.«

				»Gut gemacht, Amy«, erwiderte ich. »Wer ist dieser Zeuge, der Einauge gefunden hat? Hast du ihn schon befragt?«

				Der weibliche Detective deutete auf ihren Dienstpartner. Bruce Vosper sagte: »Der Zeuge heißt Leslie Banners. Er trägt hier in der Gegend Zeitungen aus, daher kennt er die einzelnen Häuser ganz gut. Er weiß, dass dieses Gebäude leersteht. Außerdem ist das For Sale-Schild auf dem Rasen ja auch kaum zu übersehen. Jedenfalls fiel ihm auf, dass jemand in der offenstehenden Garage lag. Leslie Banners glaubte, dort wäre ein Betrunkener zusammengeklappt und würde seinen Rausch ausschlafen. Er fuhr mit seinem Fahrrad näher heran. Aber selbst aus sicherer Entfernung konnte der Zeuge das Blut und die offenstehenden Augen sehen – oder besser gesagt, das offenstehende rechte Auge. Das linke ist ja aus Glas, nicht wahr? Jedenfalls rief der Zeuge sofort mit seinem Handy den Notruf an.«

				Ich legte nachdenklich die Stirn in Falten.

				»Halb sieben? Da war es um diese Jahreszeit schon hell. Jeder, der vor Leslie Banners durch die Straße fuhr, muss die Leiche bemerkt haben. Falls der Killer den Toten verstecken wollte, hat er sich dafür den denkbar ungünstigsten Ort ausgesucht. Aber vielleicht sollte Einauge ja auch schnell gefunden werden.«

				»Völlig richtig«, gab Vosper zurück. »Allerdings muss man berücksichtigen, dass die 28th Street eine reine Wohnstraße ist. Die meisten Anwohner brechen erst gegen acht Uhr auf, um zu ihren Arbeitsplätzen zu fahren. Wenn der Tote dort ein paar Stunden früher abgelegt wurde, dann war Leslie Banners wirklich der Erste, der den Leichnam bemerken konnte. Hier herrscht so gut wie kein Durchgangsverkehr. Außerdem war es vor fünf Uhr morgens noch dunkel. Und die Garagenbeleuchtung ist offenbar kaputt.«

				»Und ihr seid sicher, dass Einauge hier nur abgelegt und nicht auch ermordet wurde?«, vergewisserte ich mich. Nun schaltete sich Amy wieder ein.

				»Ja, bisher sieht es ganz danach aus. Allerdings wird die Garage noch von den Kollegen der Scientific Research Division untersucht, wie ihr sehen könnt. Ich habe mit der Maklerin telefoniert, die das Haus verkaufen soll. Sie wird hoffentlich demnächst hier eintreffen. – Jedenfalls sind keine Kampfspuren zu entdecken. Die Spezialisten sagen, dass der Schuss aus wenigen Inches Entfernung abgefeuert worden sein muss. Einauge wurde durch ein einziges Projektil getötet, das ist jedenfalls mein letzter Stand.«

				Ich nickte.

				»Und wenn der Schuss in der Garage abgefeuert worden wäre, müssten sich dort jede Menge mikroskopisch kleiner Blutspritzer nachweisen lassen. – Okay, klammern wir die Frage nach dem Tatort zunächst aus. Es dürfte kein Problem gewesen sein, die Leiche hier abzuladen. Ich stelle mir das so vor: Der Täter fährt in gemächlichem Tempo bei Nacht durch die 28th Street. Er sieht im spärlichen Licht der Straßenlaternen das leerstehende Haus mit der offenen Garage. Er biegt in die Auffahrt ein, wirft Garlands sterbliche Überreste aus seinem Wagen und schiebt den Körper in die Garage. Dann verschwindet er. Die Aktion dürfte kaum länger als drei Minuten gedauert haben. Die Wahrscheinlichkeit, dass er dabei von einem Zeugen bemerkt wurde, ist äußerst gering.«

				»Weiß man eigentlich schon, um welche Uhrzeit Einauge erschossen wurde?«, warf Phil ein.

				»Der Doc meint, ungefähr zwischen Mitternacht und vier Uhr früh. Darauf lassen Totenflecke und Leichenstarre schließen. Allerdings ist die Körpertemperaturmessung nicht so exakt wie sonst, weil es momentan bei der Affenhitze auch nachts nicht merklich abkühlt.«

				Ich nickte. Natürlich war es auch möglich, dass Einauge hier nicht zufällig abgelegt worden war. Aber wenn es einen Zusammenhang zwischen dem Leichenfundort und dem Mord gab, würden wir ihn in Erfahrung bringen. Schließlich standen wir mit unseren Ermittlungen immer noch am Anfang.

				Ein Spezialist von der SRD kam zu uns hinüber.

				»Wir haben Reifenspuren in der Auffahrt festgestellt. Der Abrieb deutet darauf hin, dass wenige Stunden vor dem Auffinden der Leiche noch ein Auto Richtung Garage gefahren ist. Zuvor ist offenbar wochenlang kein anderes Fahrzeug auf dem Grundstück gewesen, aber das Haus steht ja schließlich auch zum Verkauf. Sobald wir nähere Erkenntnisse haben, bekommt ihr Bescheid.«

				Der Gerichtsmediziner ließ die Leiche zur Obduktion abtransportieren. Doch es würde einige Zeit dauern, bis wir von der Spurensicherung und von der Pathologie neue Fakten erhielten. Ich wollte mich zunächst auf den Zeugen konzentrieren und fragte Amy nach dem Jungen, der den Notruf gewählt hatte.

				Sie führte mich zu einem Streifenwagen, in dem ein schlaksiger Teenager wartete. Leslie Banners trug Shorts und ein Yankees-Shirt. Er tippte wie wild auf seinem Handy herum. Vermutlich teilte er allen seinen Freunden per SMS mit, dass er eine Leiche gefunden hatte. Als er meine Dienstmarke sah, wurde er noch aufgeregter.

				»FBI? Wow, das muss ja ein krass wichtiger Fall sein!«

				Ich musste mir ein Schmunzeln verkneifen, denn der Anlass war ernst genug. Nachdem ich meinen Namen genannt hatte, sagte ich: »Leslie, du trägst hier offenbar regelmäßig Zeitungen aus. Ist dir an dem leerstehenden Haus schon früher mal etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

				»Nee, Agent. Das hier ist eine ruhige Gegend. Wir sind hier nicht in der South Bronx. Wenn das Viertel gefährlich wäre, hätten meine Eltern nie erlaubt, dass ich frühmorgens mit dem Rad herumkurve. Deshalb ist mir der Tote ja auch aufgefallen, verstehen Sie? Anderswo in New York ist es normal, dass Leute auf dem Gehweg oder in Hauseingängen herumliegen. Hier in Astoria aber nicht.«

				Damit hatte der Teenager recht. In dieser Gegend gab es keine Welfare Hotels, in denen die Sozialbehörde Wohnungslose unterbringt. Auch Brücken oder U-Bahn-Schächte, die immer wieder als Übernachtungsmöglichkeit dienen, suchte man in weitem Umkreis vergebens.

				»Sind dir Autos aufgefallen, die nicht hierhergehören? Haben sich Menschen verdächtig verhalten? Konntest du hier in letzter Zeit öfter Fremde bemerken?«

				Der Zeitungsjunge schüttelte den Kopf.

				»Sorry, Agent. Ich habe nichts Besonderes gesehen. Es war sehr ruhig, mir kam auf meiner Tour durch die 28th Street keine einzige Karre entgegen.«

				Der Zeuge wirkte auf mich glaubwürdig. Er war offenbar ein guter Junge, dem es nicht gleichgültig war, wenn ein Mensch auf dem Boden lag. Deshalb hatte er ja auch gleich den Notruf alarmiert. Ich gab ihm meine Visitenkarte.

				»Ruf mich an, wenn dir noch etwas einfällt, okay? Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«

				Leslie Banners trat vor Aufregung von einem Fuß auf den anderen. Er hatte offensichtlich noch etwas auf dem Herzen. Schließlich traute er sich und öffnete erneut den Mund.

				»Kriege ich eigentlich eine Belohnung? Ich meine, weil ich die Leiche gefunden habe?«

				Bevor ich antworten konnte, grinste Phil süßsauer und deutete auf das Kamerateam hinter der Polizeiabsperrung.

				»Die Medien brennen schon darauf, neue Sensationen zu verbreiten. Ich schätze, du wirst dein Gesicht heute überall in den Lokalnachrichten sehen. Hast du nicht immer schon davon geträumt, ins Fernsehen zu kommen?«

				***

				Wir ließen Leslie Banners stehen und wandten uns der Immobilienmaklerin zu, die inzwischen eingetroffen war. Sie hieß Emily O’Connor und war mindestens so unruhig wie der Zeitungsjunge. Die Maklerin war schätzungsweise Anfang dreißig und sah recht gut aus. Sie trug an diesem heißen Tag ein lachsfarbenes Leinenkostüm und weiße Pumps. Auf Strümpfe hatte sie verzichtet. Ihre Beine waren lang und wohlgeformt.

				»Eine Leiche auf dem Grundstück? Wie konnte das nur passieren, Agent?«

				»Das fragen wir Sie«, erwiderte ich. »Das Garagentor war nicht verschlossen. Hat das einen bestimmten Grund?«

				Emily O’Connor nickte.

				»Es gibt einen elektronischen Garagentorantrieb mit Funkfernsteuerung. Aber der Motor ist defekt. Und eine Reparatur lohnt sich nicht, solange es keine ernsthaften Interessenten für die Immobilie gibt.«

				»Dann steht das Haus also schon länger leer?«

				»Ein halbes Jahr schon, G-man. Aber das ist heutzutage nicht ungewöhnlich. Es gibt ein Überangebot an Häusern, selbst in dieser guten Gegend. Die Kunden überlegen es sich dreimal, bevor sie eine Immobilie erwerben.«

				Die Maklerin schloss das Haus auf, damit sich die Leute von der Scientific Research Division auch dort umschauen konnten. Phil und ich warfen ebenfalls einen Blick ins Innere des Gebäudes. Nichts deutete auf ein gewaltsames Eindringen hin. Das Haus war unmöbliert. Der Boden war mit einer leichten Staubschicht bedeckt. Offenbar lag die letzte Besichtigungstour schon länger zurück.

				»Wenn der Killer hier gewesen wäre, müsste er Fußspuren hinterlassen haben«, dachte Phil laut nach. Ich konnte meinem Freund nur beipflichten. Auch an den Fenstern konnten wir keine Einbruchspuren entdecken, ebenso wenig wie an der Eingangstür oder der Verbindungstür zwischen Küche und Garage. Offenbar waren Einauges sterbliche Überreste wirklich nur in der Garage deponiert worden. Danach war der Täter wieder verschwunden.

				Die Leiche war inzwischen abtransportiert worden. Ich zeigte Emily O’Connor ein erkennungsdienstliches Foto von Keith Garland alias Einauge.

				»Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen, Miss O’Connor?«

				Die Maklerin zuckte zusammen. Als sie die Lippen öffnete, war ich sicher, dass sie mich anlügen würde.

				»N-nein, Agent. Ist das der – Ermordete?«

				»Ja. Aber woher wissen Sie, dass der Mann ermordet wurde? Die Cops hatten Ihnen nur mitgeteilt, dass sich auf dem Grundstück ein Toter befindet. Von einem Mord war keine Rede.«

				Meine Feststellung verwirrte Emily O’Connor noch mehr. Jedenfalls ließ ihr Mienenspiel darauf schließen. Ihr Blick wanderte von mir zu Phil, dann wieder zu mir zurück. Doch nach wenigen Sekunden hatte sie sich wieder im Griff.

				»Ich hatte angenommen, dass ein Verbrechen geschehen ist. Das FBI rückt doch nicht an, wenn es einen Unfall gegeben hat, oder?«

				Ich schaute ihr direkt ins Gesicht. Die Maklerin musste meinem Blick ausweichen. Ich war mir sicher, dass sie etwas vor uns verbarg.

				»Völlig richtig, Miss O’Connor. Und Sie sind sicher, dass Sie Keith Garland nicht kannten? In Ihrem Job haben Sie es gewiss mit sehr vielen Menschen zu tun. Es wäre deshalb denkbar, dass Sie sich vielleicht nicht sofort an ihn erinnern.«

				Die Maklerin schüttelte den Kopf.

				»Ich habe ein gutes Personengedächtnis. Deshalb bin ich mir hundertprozentig sicher, diesen Mann noch niemals gesehen zu haben. Auch sein Name sagt mir nichts.«

				Ich tat so, als ob ich Emily O’Connor glauben würde. Auch sie bekam von mir eine Visitenkarte. Allerdings glaubte ich bei ihr noch weniger als bei dem Zeitungsjungen, dass sie mich anrufen würde. Doch es gab einen entscheidenden Unterschied zwischen Leslie Banners und Emily O’Connor. Bei dem schlaksigen Teenager war ich mir sicher, dass er uns alles gesagt hatte, was er wusste. Die Immobilienmaklerin hielt ich hingegen für eine Lügnerin.

				Momentan konnten wir hier in Queens nichts mehr ausrichten. Nachdem uns die Detectives vom NYPD offiziell den Fall übergeben hatten, verabschiedeten wir uns von Amy Russell und Bruce Vosper.

				»Viel Glück, Jerry und Phil«, sagte Amy augenzwinkernd. »Vielleicht sieht man sich ja bald mal wieder, und dann hoffentlich unter erfreulicheren Umständen.«

				Als wir wieder in meinem roten Boliden saßen, konnte Phil nicht mehr an sich halten. Sein Gesicht war gerötet, und das lag gewiss nicht nur an der Hitze im Wageninneren. Mein Jaguar hatte immerhin in der prallen Sonne gestanden.

				»Die O’Connor lügt doch wie gedruckt, Jerry. Auf den ersten Blick sieht sie aus, als ob sie kein Wässerchen trüben könnte. Aber ich wette, dass sie Einauge kannte.«

				»Ich widerspreche dir nicht, Phil. Verliebt war sie wohl nicht in ihn, sonst hätte sie anders reagiert. Aber es muss eine Verbindung zwischen den beiden geben. Vielleicht ist Emily O’Connor in Einauges kriminelle Machenschaften verwickelt. Sie könnte seine Komplizin sein.«

				»Ja, das sehe ich auch so. Zuerst dachte ich, der Killer hätte die Leiche in einer zufällig leerstehenden Garage abgelegt. Aber die Maklerin kannte Einauge, da bin ich mir hundertprozentig sicher.«

				***

				Wir kehrten erst mal zur Federal Plaza zurück, um unserem Chef die neuesten Entwicklungen mitzuteilen. Assistant Director High hatte sofort Zeit für uns. Phil und ich nahmen in den Besucherstühlen vor seinem penibel aufgeräumten Schreibtisch Platz. Nachdem Helen uns ihren köstlichen Kaffee serviert hatte, kam ich sofort zur Sache. Mr High hörte konzentriert zu, während ich die Fakten schilderte.

				»Keith Garland alias Einauge wurde also erschossen. Steht der Mord im Zusammenhang mit dem Raubüberfall auf den Geldtransport, Jerry?«

				»Davon gehen wir im Moment aus, Sir. Allerdings werden wir auch in andere Richtungen ermitteln. Es gibt da eine Lady, die sich sehr verdächtig verhalten hat.«

				Ich erzählte von der Maklerin Emily O’Connor. Phil ergänzte: »Wir haben seit Tagen intensiv versucht, Einauge aufzuspüren. Er war nach dem Raubüberfall auf der Flucht. Die O’Connor hat als Immobilienmaklerin natürlich Zugriff auf Hunderte von leerstehenden Häusern. Es dürfte für sie ein Leichtes sein, einen Gesuchten zu verstecken. Und dass wir hinter Einauge her waren, dürfte sich in der Unterwelt von New York City herumgesprochen haben. Schließlich haben wir bei vielen seiner Kumpane auf den Busch geklopft. Außerdem haben wir ja auch über die Medien nach ihm gefahndet, das konnte man nicht übersehen.«

				»Warum ist der Verdächtige nach dem Raubüberfall in New York geblieben? Diese Frage erscheint mir ebenfalls wichtig, Jerry und Phil. Haben Sie schon Hinweise auf seine Komplizen?«

				»Nein, Sir«, erwiderte ich. »Wir haben die Videos der Verkehrsüberwachung, auf denen die Straftat zu sehen ist, immer wieder ausgewertet. Drei Personen in Overalls und mit Motorradmasken haben den Geldtransport überfallen. Man kann noch nicht einmal genau sagen, ob es sich um Männer handelt. Einer von ihnen war Garland alias Einauge, das lässt sich schon durch die DNA-Spuren beweisen. Außerdem deuten Größe und Statur darauf hin. Aber die beiden anderen Täter könnten durchaus Frauen sein.«

				Ein feines Lächeln erschien auf Mr Highs schmalen Lippen.

				»Eine Bonnie-und-Clyde-Geschichte mit zwei Bonnies? Gewiss, das wäre möglich. Ich habe das Video ebenfalls gesehen, wie Sie wissen. Unter den unförmigen Overalls könnten sich sowohl männliche als auch weibliche Täter verbergen. Und laut den Aussagen der Security Guards war der größte Maskierte der Einzige, der überhaupt gesprochen hat. Garland war hochgewachsen, also wird er diese Person gewesen sein. Aber bei seinen beiden Komplizen könnte es sich ebenso gut auch um Frauen handeln. – Ihr Auftrag ist klar, Jerry und Phil. Ermitteln Sie den Mörder von Keith Garland und klären Sie den Raubüberfall auf. Und geben Sie mir bitte Bescheid, falls Sie die Unterstützung weiterer Kollegen benötigen.«

				Nach dem Gespräch mit Mr High machten wir uns sofort ans Werk. Die Ergebnisse der Spurensicherung lagen uns noch nicht vor, auch die Obduktion der Leiche würde auf sich warten lassen. Ich bat unseren Computerspezialisten Alec Hanray, den Lebenslauf der Maklerin Emily O’Connor zu durchleuchten.

				»Wir müssen erfahren, ob es irgendwelche Berührungspunkte zwischen dieser Frau und Keith Garland gibt, Alec. Hat sie früher schon einmal mit Kriminellen zu tun gehabt? Ist sie vielleicht erpressbar? Du weißt schon, das ganze Programm.«

				»Und wahrscheinlich ist es furchtbar eilig, oder?«, lachte Alec Hanray. »Kein Problem, Jerry. Ich melde mich bei euch, sobald ich etwas habe.«

				***

				Phil und ich stiegen wieder in meinen Jaguar. Wir wollten noch einmal Einauges Ex-Freundin Lynn Morley auf den Zahn fühlen. Nach dem Raubüberfall waren wir schon einmal bei ihr gewesen. Sie hatte beteuert, Keith Garland schon seit Monaten nicht mehr gesehen zu haben. Doch ihr Alibi für die Tatzeit stand auf tönernen Füßen. Wir konnten nicht ausschließen, dass sie selbst an dem Geldtransport-Überfall beteiligt gewesen war – und sich ihres Ex-Freundes nun entledigt hatte. Für Kriminelle ist es immer ein erstklassiges Motiv, die Beute nicht teilen zu müssen.

				»Lynn Morley ist jedenfalls schon oft genug mit dem Gesetz in Konflikt gekommen«, stellte Phil fest. »So ganz konnten wir sie von unserer Verdächtigenliste ja nie streichen.«

				»Nein, aber sie hatte bisher keine Erfahrung mit Raubüberfällen, nur mit Einbrüchen und Taschendiebstahl«, erinnerte ich meinen Freund. »Aber irgendwann ist es eben immer das erste Mal. Und leider kommt es nur selten vor, dass Kriminelle wieder zu einem gesetzestreuen Leben zurückfinden.«

				Lynn Morley lebte in Brooklyn, in einem heruntergekommenen Brownstone-Haus in der Bedford Avenue. Das Erdgeschoss des alten Gemäuers war mit Graffitis übersät. Wir stiegen in die zweite Etage hoch. Ich hämmerte mit meiner Faust gegen die Tür von Apartment 22 B.

				»Miss Morley? Machen Sie auf. Hier ist das FBI!«

				Aus anderen Wohnungen drangen Geräusche von streitenden Paaren, plärrenden Fernsehern und weinenden Babys. Aber Lynn Morley schien nicht daheim zu sein. Vielleicht stellte sie sich auch nur tot. Oder hatte sie ebenfalls Besuch von einem Killer bekommen? Ich schlug noch lauter gegen das mit abblätternder Farbe bedeckte Holz.

				Da wurde die Tür des benachbarten Apartments aufgerissen. Eine junge Frau mit Rastalocken schaute uns vorwurfsvoll an. Sie trug nur einen Slip und ein lilafarbenes Männerunterhemd. Außerdem wurde sie von Marihuana-Schwaden umnebelt.

				»Was soll der Lärm mitten in der Nacht? Wollt ihr FBI-Bullen jetzt dauernd bei Lynn auf der Matte stehen?«

				»Tut uns leid, wenn wir Ihren Schönheitsschlaf gestört haben«, sagte Phil ironisch. »Aber wir haben ein paar dringende Fragen an Lynn Morley. Es geht um Mord.«

				»Mord?« Die Nachbarin lachte hysterisch. »Ich traue es dieser Schnepfe nicht zu, jemanden abzumurksen. Aber Brownie, der brächte so was fertig. Mit dem ist nicht gut Kirschen essen. Vor allem ist er tierisch eifersüchtig.«

				»Wer ist dieser Brownie?«, hakte ich nach.

				Die junge Frau richtete ihre von Drogen geröteten Augen auf mich.

				»Lynns neuer Freund, G-man. Mit dem geht sie auch immer gemeinsam auf Klau-Tour. Ich glaube, momentan machen die beiden den Washington Square Park unsicher. – Warum buchten Sie Lynn nicht ein? Diese Schnepfe geht mir sowieso auf die Nerven. Und Brownie am besten auch. Aber seien Sie vorsichtig, der Psycho ist gemeingefährlich. Und es wäre doch schade um Ihre hübschen Visagen.«

				Die Nachbarin war wohl der Meinung, mit dieser Aussage ihre Bürgerpflicht erfüllt zu haben. Jedenfalls rammte sie uns nun die Tür wieder vor der Nase zu. Gleich darauf ertönte laute Hip-Hop-Musik. Doch wir hatten einstweilen genug in Erfahrung bringen können.

				In dem Treppenhaus war die Hitze noch unerträglicher als draußen auf der Straße. Also beeilten wir uns, das schäbige Gebäude wieder zu verlassen. Phil wischte sich den Schweiß von der Stirn.

				»Hübsche Visagen? Wer hätte gedacht, dass wir in dieser Bruchbude ein Kompliment bekommen würden. – Aber ernsthaft, Jerry. Was hältst du von den Behauptungen unseres bekifften Rasta-Engels?«

				»Wir wissen aus der Strafakte, dass Lynn Morley Erfahrung mit Taschendiebstahl hat. Daher sind die Behauptungen der Zeugin nicht unwahrscheinlich. Und diesen Brownie würde ich auch gerne genauer unter die Lupe nehmen. Falls er wirklich so aggressiv ist, könnte er Einauge auf dem Gewissen haben.«

				»Und vielleicht war Brownie ja auch an dem Raubüberfall beteiligt, Jerry. Wie auch immer, bei diesem Wetter ist der Washington Square Park gewiss ein lohnendes Jagdrevier für Taschendiebe.«

				***

				Wir fuhren nach Manhattan zurück. Die Hitzewelle trieb die New Yorker und die zahlreichen Touristen aus aller Welt natürlich nicht nur in den Washington Square Park, sondern auch in alle anderen der über 1.700 Grünanlagen des Big Apple.

				Ich parkte meinen roten Boliden auf dem Gelände der New York University. Zu Fuß machten Phil und ich uns auf den Weg zum nahe gelegenen Washington Square Park. Die Grünanlage war nicht annähernd so weitläufig wie beispielsweise der Central Park. Aber bei der Hitze und dem strahlenden Sonnenschein herrschte wirklich großes Gedränge, wie wir es schon vermutet hatten. Insbesondere bei den Wasserspielen der Central Fountain und beim Triumphbogen bevölkerten große Menschenmassen die Parkwege.

				Doch Phil und ich waren nicht zu unserem Vergnügen gekommen. Mit geschultem FBI-Blick hielten wir nach Lynn Morley und ihrem Freund Ausschau.

				»Wir hätten die nette junge Frau noch fragen sollen, wie dieser Brownie aussieht«, raunte Phil mir zu.

				»Ja, aber sie hatte keine Lust mehr, mit uns zu reden. Du weißt doch, wie launisch Drogenkonsumenten sind. Immerhin kennen wir Lynn Morley. Und da Taschendiebe gern zu zweit arbeiten, werden wir auch diesen Brownie erwischen. Sicher, wir hätten die Nachbarin mit ins Field Office nehmen können, um sie noch mehr auszuquetschen. Aber dabei wäre nichts herausgekommen.«

				»Das stimmt leider«, seufzte Phil. »Ich – hey, da sind sie!«

				Natürlich gestikulierte Phil nicht, um mich auf die Verdächtigen aufmerksam zu machen. Außerdem hatte ich Lynn Morley zeitgleich mit meinem Partner bemerkt. Die Kriminelle hatte eine gute Figur. Sie trug an diesem Tag schwarze Hotpants, die ihre langen Beine betonten. In ihrem silberfarbenen Spaghettiträger-Top zeigte sie auch am Oberkörper viel Haut. Kein Laie hätte vermutet, dass sie eine ausgekochte Taschendiebin war. Ihr aufreizendes Aussehen sollte die potentiellen Opfer natürlich auch ablenken. Ich konnte mir vorstellen, dass sie es nur auf Männer abgesehen hatte.

				Lynn Morley hatte uns noch nicht bemerkt, da wir uns aus nördlicher Richtung dem Triumphbogen näherten. Zwischen uns und den Verdächtigen befanden sich noch genügend andere Passanten. Trotzdem konnten wir Lynn und ihren kriminellen Komplizen direkt bei der Tatausübung beobachten.

				Die Ex-Freundin von Einauge tat so, als ob sie die Central Fountain fotografieren wollte. Das war ein schönes Fotomotiv, das von vielen Touristen auf Celluloid gebannt wurde. Dabei drehte sie sich so abrupt um, dass sie mit einem Mann zusammenstieß. Natürlich hatte Lynn Morley den kleinen Unfall beabsichtigt. Sie schien zu straucheln, der Mann hielt sie fest. Er war rund zwanzig Jahre älter als sie und wie ein europäischer Tourist gekleidet. Und er trug seine Geldbörse unvorsichtigerweise in der Gesäßtasche.

				Während das Opfer durch den Zusammenprall abgelenkt war, zog ihm ein athletischer Latino sein Portemonnaie aus der Tasche. Dieser Typ musste Brownie sein. Es gab keinen Zweifel, dass er mit Lynn Morley zusammenarbeitete.

				Phil und ich hatten genug gesehen. Wir griffen ein. Noch befanden wir uns ungefähr zwanzig Yards von den beiden Taschendieben und ihrem Opfer entfernt. Doch wir bahnten uns nun zügig unseren Weg zwischen den anderen Passanten. Lynn Morley lachte den nichts ahnenden Bestohlenen an und wollte sich offenbar aus dem Staub machen. Es lagen jetzt nur noch drei Mannslängen zwischen ihr und uns.

				Aber die Taschendiebin warf plötzlich einen Blick in unsere Richtung. Lynn Morley hatte uns sofort wiedererkannt. Schließlich waren Phil und ich erst zwei Tage zuvor bei ihr gewesen und hatten sie intensiv wegen Einauge ins Gebet genommen.

				»Hau ab! Das FBI!«, rief sie mit kreischender Stimme ihrem Kumpan zu. Brownie rannte sofort los, wobei er andere Menschen brutal zur Seite stieß. Auch Lynn Morley setzte sich auf ihren langen Beinen in Bewegung. Die beiden Kriminellen flohen in verschiedene Richtungen. Allerdings übersahen sie, dass auch Phil und ich zu zweit waren. Und als eingespieltes Team mussten wir uns nicht lange beraten.

				Mein Partner jagte hinter Lynn Morley her, weil er näher an ihr dran war. Ich setzte dem durchtrainierten Latino nach. Frauen schrien auf, als Brownie sie mit Ellenbogenstößen zu Boden schickte. Ein Passant drehte sich um, wollte den Rüpel aufhalten. Das hätte er besser nicht getan.

				Der Flüchtende rammte dem Mann seine Faust ins Gesicht. Die Lippe des Zivilisten platzte auf, er taumelte zur Seite. Ich hatte bereits meine FBI-Marke am Jackett befestigt. Die Leute sollten sehen, dass ich auf der Seite des Gesetzes stand. Für mich stand fest, dass ich Brownie so schnell wie möglich kaltstellen musste. Sonst bestand die Gefahr, dass noch weitere Menschen verletzt wurden. Außerdem war er möglicherweise bewaffnet. Gerade innerhalb dieser Menschenmenge durften wir kein Risiko eingehen.

				»FBI! Stehen bleiben!«, rief ich deutlich vernehmbar. Doch Lynn Morleys Komplize machte keine Anstalten, langsamer zu werden. Er hatte die gestohlene Geldbörse in seiner Umhängetasche verstaut. Nun griff er wieder in das Behältnis. Wollte er die Beute loswerden, damit sich keine Beweise bei ihm fanden?

				Nein, Brownie plante etwas anderes. Er hatte nämlich plötzlich ein großes Messer in der Hand. Die Sonnenstrahlen blinkten auf der blanken Klinge. Die Umstehenden gerieten in Panik, als sie die gefährliche Stichwaffe sahen. In den Händen eines rücksichtslosen Gewalttäters kann ein Messer genauso gefährlich sein wie eine Schusswaffe. Ich musste einen Amoklauf auf jeden Fall verhindern.

				Brownie stoppte und drehte sich zu mir um. Ich wurde langsamer und blieb in sicherem Abstand stehen. Natürlich hätte ich meine Dienstwaffe ziehen können. Aber um uns herum waren immer noch sehr viele unbeteiligte Menschen. Ich konnte es nicht riskieren, dass sie verletzt wurden – weder von dem Verbrecher noch versehentlich von mir.

				»Werfen Sie das Messer weg, Brownie. Noch ist nichts Schlimmes passiert, seien Sie nicht dumm.«

				»Dumm? Ich werde dir zeigen, wer hier dumm ist, FBI-Schnüffler!«

				Offenbar war der Kerl wirklich auf Krawall gebürstet. Ich hatte versucht, beruhigend auf ihn einzuwirken. Aber das war gründlich schiefgegangen. Er preschte nun vor und stürzte sich wie ein rasender Stier mit seinem Messer auf mich.

				Ich musste ihn schnell ausschalten, bevor Unbeteiligte verletzt wurden. Brownie griff an. Er war schnell und gefährlich. Offenbar verstand er sich auf den Messerkampf. Aber er vergaß, dass er es mit einem ausgebildeten G-man zu tun hatte.

				Ich drehte mich zur Seite und ließ meinen Widersacher ins Leere laufen. Schon wirbelte Brownie herum, wollte mir die Klinge in die Flanke stoßen. Aber ich folgte seiner Wendung. Ehe er es sich versah, trat ich ihm von hinten in die Kniekehlen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er verlor seinen sicheren Stand, geriet ins Taumeln. Das nutzte ich aus. Ich umfasste seinen Messerarm und ließ gleichzeitig mein Knie von unten gegen seinen Ellenbogen krachen. Mein Gegenangriff kam für Brownie zu überraschend. Jedenfalls ließ er das Messer fallen. Ich trat es zur Seite, damit es nicht mehr in seiner Reichweite war.

				Brownie erwies sich als zäher Bursche.

				Zwar war er nun unbewaffnet, aber ans Aufgeben dachte er trotzdem noch nicht. Wutschnaubend ging er mit den Fäusten auf mich los. Ich blockte seine Schläge ab und konterte mit einer rechten Geraden auf sein Kinn. Brownie stolperte einen Schritt rückwärts. Ich setzte nach und wuchtete ihm meine Linke in die Magengrube. Hustend und keuchend krümmte der Verbrecher sich zusammen und ging zu Boden.

				Ich kniete mich auf ihn und begann damit, ihm die Handschellen anzulegen. Während ich die Miranda-Formel herunterbetete, ertönte hinter mir Hufgetrappel. Ich drehte mich um. Die Passanten traten zur Seite, um zwei berittene Cops vorbeizulassen. Ich kannte einen der Officers und nickte Arturo Brenelli zu.

				»Hallo, Jerry. Wie es aussieht, brauchst du keine Unterstützung mehr.«

				Der durchtrainierte Cop von der Reiterstaffel ließ seinen Hengst vor und zurück tänzeln. Interessiert beugte er sich im Sattel vor.

				»Hey, den Verhafteten kenne ich vom Sehen. Er ist öfter hier im Park, zusammen mit einer hübschen jungen Lady. Was hat er angestellt?«

				»So genau wissen wir das noch nicht, Arturo. Außer Taschendiebstahl können wir ihm nichts nachweisen. Aber Phil verfolgt noch eine Verdächtige, nämlich seine attraktive Begleiterin. Ich war mit diesem Gentleman hier beschäftigt und weiß nicht, ob Phil noch Hilfe benötigt.«

				Doch kaum hatte ich diesen Satz beendet, als auch schon mein Handy klingelte. Mein Partner war am Apparat.

				»Ich habe Lynn Morley erwischt, Jerry. Sie kennt bemerkenswert viele Kraftausdrücke. Aber ich habe ihr die stählerne Acht angelegt, jetzt ist sie etwas ruhiger geworden.«

				***

				Wir gaben dem Bestohlenen, der von dem Diebstahl zunächst nichts bemerkt hatte, sein Portemonnaie zurück. Er erstattete sofort Anzeige. Ein einfacher Taschendiebstahl ist natürlich kein FBI-Delikt. Aber da wir gegen Lynn Morley und diesen sogenannten Brownie wegen anderer Delikte ermittelten, ließen wir sie gleich zur Federal Plaza schaffen.

				Lynn Morley wurde von unserer Kollegin Sarah Hunter einer Leibesvisitation unterzogen und danach in einen Verhörraum geschafft. Bevor wir die Verdächtige befragten, schlossen wir uns mit der dunkelhaarigen Agentin kurz.

				»Abgesehen von ihrem scheußlichen Klamottengeschmack ist mir an der Frau nichts Ungewöhnliches aufgefallen«, meinte Sarah. »Sie ist sauer, weil ihr sie beim Klauen gestört habt. Aber ich konnte bei ihr weder Drogen noch gefährliche Gegenstände finden.«

				»Was ist mit Drogen? Kannst du dir vorstellen, dass sie Kath gekaut hat?«

				Unsere Kollegin dachte kurz nach, dann schüttelte sie den Kopf.

				»Nein, dafür ist sie nicht aufgekratzt genug. Dieses Kraut wirkt bei verschiedenen Leuten unterschiedlich, aber die Frau macht keinen berauschten Eindruck.«

				»Danke, Sarah.«

				»Gern geschehen, Jerry. Hoffentlich teilt mir Mister High bald mal wieder einen spannenden Fall zu. Ich langweile mich momentan zu Tode bei meinen Aktenrecherchen, mit denen ich einen Finanzjongleur überführen soll.«

				Mit diesen Worten verschwand unsere Kollegin in ihrem Büro. Phil und ich gingen in den Verhörraum, wo Lynn Morley bereits genervt die Augen verdrehte.

				»Was soll ich hier, Agents? Ich habe nichts Ungesetzliches getan, verflucht noch mal! Wollt ihr mich ständig einbuchten, nur weil ich früher mal Mist gebaut habe?«

				Die Verdächtige glaubte offenbar, Angriff wäre die beste Verteidigung. Aber mit dieser Haltung biss sie bei uns auf Granit. Ich stellte uns noch einmal offiziell vor und belehrte sie über ihre Rechte.

				»Wir haben Sie beim Taschendiebstahl gemeinsam mit Ihrem Freund Brownie beobachtet«, fuhr ich danach fort. »Doch diese Straftat ist eine Lappalie im Vergleich zur Ermordung von Keith Garland. Sie können Ihre Lage durch ein umfassendes Geständnis nur verbessern, Miss Morley.«

				Der jungen Frau fiel buchstäblich die Kinnlade herunter. Sie blinzelte, dann strich sie sich nervös einige Haarsträhnen aus dem Gesicht.

				»Einauge – ist tot?!«

				Schauspielerte die Ex-Freundin des Opfers oder wusste sie wirklich nichts von seinem gewaltsamen Ende? Viele Lügner kann ich durchschauen, aber leider nicht alle. Auch ein FBI-Agent kann sich irren, wenn er das Mienenspiel eines Verdächtigen beobachtet. Deshalb sind für uns die harten Fakten immer das Entscheidende. Ein Gesichtsausdruck kann nämlich sehr täuschend sein.

				»Wir behaupten ja gar nicht, dass Sie selbst Garland erschossen haben«, meldete sich nun Phil zu Wort. »Aber Ihr Freund Brownie ist ziemlich aggressiv. Er ist mit einem Messer auf Agent Cotton losgegangen. Vielleicht haben Sie nur eine unbedachte Bemerkung über Einauge gemacht, und dann hat Brownie sofort Rot gesehen. War es so?«

				Mit seiner Frage hatte Phil die Ex-Freundin des Opfers offenbar verwirrt. Ich hielt sie nicht für eine begnadete Mimin. Jedenfalls glaubte ich, in ihrem Gesicht lesen zu können wie in einem offenen Buch. Und in diesem Moment überlegte sie offenbar, ob ihr neuer Freund Brownie das Mordopfer wirklich auf dem Gewissen hatte.

				»Ich weiß nicht, was das soll«, murmelte Lynn Morley nach einer längeren Pause kleinlaut. »Ich habe niemanden zum Killen angestiftet, das können Sie mir glauben. Wann ist Einauge denn eigentlich umgelegt worden? Und wo?«

				Ich sagte es ihr.

				»Dienstagnacht war ich die ganze Zeit mit Brownie zusammen. Wir haben eine Tour durch die Bars gemacht, und zwar in Brooklyn. In Queens sind wir überhaupt nicht gewesen.«

				»Gibt es dafür Zeugen?«

				»Unzählige, Agent Cotton. Aber ich schätze, die hatten genauso viel Schlagseite wie Brownie und ich. Wir mussten uns doch innerlich abkühlen, bei dieser Hitzewelle.«

				»Können Sie sich denn wenigstens an die Namen der Bars erinnern?«

				»Wir waren im Lion’s Gate, im Spencer’s – nee, das muss einen Tag eher gewesen sein. Und ich glaube, auch noch im McKenzie’s Inn.«

				Ich notierte mir die Namen. Die Bars waren mir bekannt. In diesen Spelunken passten Lynn Morley und ihr neuer Freund gut zum Rest des Publikums. Ob die Frau die Wahrheit sagte? Mir kam eine Idee.

				»Miss Morley, ich kenne die Bars. Sie sind ziemlich weit voneinander entfernt. Haben Sie Ihre Tour mit einem Yellow Cab gemacht?«

				»Nein, dafür waren wir zu abgebrannt. Wir haben die U-Bahn genommen.«

				»Okay, dann müssten Sie ja auf den Überwachungsvideos zu sehen sein. Nachts sind nicht so viele Leute mit der U-Bahn unterwegs. Es dürfte kein Problem sein, Sie und Ihren Freund zu erkennen.«

				Lynn Morley nickte.

				»Agent Cotton, ich hatte wirklich kein Interesse an Einauges Tod. Okay, wir haben uns getrennt. Aber das ist länger her. Der Kerl ist mir einfach auf die Nerven gegangen. Er hat sich seit Monaten nicht mehr bei mir gemeldet. Das habe ich Ihnen schon gesagt, als Sie neulich bei mir waren.«

				»Damals ging es um den Geldtransport-Überfall«, erinnerte ich sie. »Und wir vermuten, dass Einauges Ermordung im Zusammenhang mit diesem Verbrechen steht. Wäre es vielleicht möglich, dass Sie und Brownie die beiden anderen Täter sind?«

				Lynn Morley schaute mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte.

				»Sie glauben, Brownie und ich hätten mit Einauge zusammen einen Geldtransporter überfallen?«

				»Haben Sie?«, fragte ich direkt.

				Lynn Morley schüttelte heftig den Kopf.

				»Glauben Sie, wir würden im Washington Square Park Geldbörsen klauen, wenn wir so ein großes Ding gedreht hätten?«

				Die Verdächtige hatte den Taschendiebstahl indirekt gestanden. Die Hellste war sie offenbar nicht. Aber trotzdem hatte sie in gewisser Weise recht. Doch so schnell ließ ich sie nicht vom Haken. Ich hatte sie jetzt nämlich da, wo ich sie haben wollte.

				»Warum nicht, Miss Morley? Ich weiß ja nicht, was nach dem Verbrechen geschehen ist. Möglicherweise wollte Einauge nicht mit Ihnen beiden teilen. Vielleicht hat er ja versucht, allein mit der Beute zu entkommen. Wenn das so war, dann wären Sie in der Tat auf ein paar gestohlene Dollars angewiesen gewesen.«

				»Und Sie hätten auch ein überzeugendes Motiv für einen Mord gehabt«, ergänzte Phil. »Es mussten schon Menschen aus weniger schwerwiegenden Gründen sterben.«

				Lynn Morley rang ihre mit Handschellen gefesselten Hände. Sie wirkte nun richtig verzweifelt. Die Fassade der abgebrühten Verbrecherin war schneller gebröckelt, als ich angenommen hatte.

				»Aber so war es nicht, ehrlich! Brownie und ich wussten nichts von dieser Geldtransport-Geschichte, bevor Sie mir auf die Bude gerückt sind. – Schnappen Sie sich lieber mal Nick Addison und Aaron Calhoun. Ich könnte mir vorstellen, dass diese beiden Chorknaben mit Einauge gemeinsame Sache gemacht haben. Vielleicht hat einer von den Kerlen meinen Ex sogar ins Jenseits befördert. Brutal genug sind die Typen jedenfalls, so viel steht fest.«

				Ich notierte mir die Namen. Sie sagten mir nichts, aber selbst ein G-man kann nicht alle Verbrecher von New York City kennen. Ich zeigte Lynn Morley ein Foto von Emily O’Connor, das ich mir von der Homepage der Maklerin heruntergeladen hatte.

				»Miss Morley, haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«

				Die Ex-Freundin des Mordopfers kniff die Augen zusammen und schaute sich die Aufnahme genau an.

				»Ja, ich glaube schon. Als ich noch mit Einauge zusammen war, habe ich ihn mit dieser Tussi einmal in einer Bar gesehen. Ich war eifersüchtig und hätte ihr am liebsten die Augen ausgekratzt. Aber ich war in der Nacht selbst in Begleitung, wenn Sie verstehen, was ich meine. Die beiden Turteltäubchen haben mich nicht bemerkt. Aber am nächsten Tag konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich fragte Einauge, wer diese Tante wäre. Er behauptete, sie sei eine Geschäftspartnerin von ihm. Ich habe ihm kein Wort geglaubt. Wenig später haben wir uns sowieso getrennt. Aber ich weiß nicht, ob mein Ex diese Frau öfter getroffen hat.«

				Auf jeden Fall stand für mich nun fest, dass die Immobilienmaklerin uns angelogen hatte. Lynn Morleys Aussage wirkte stimmig, jedenfalls in diesem Punkt. 

				Was hatte Emily O’Connor wirklich mit Keith Garland alias Einauge zu schaffen gehabt? Diese Frage musste ich zurückstellen. Momentan konzentrierte ich mich wieder ganz auf die Ex-Freundin des Opfers.

				»Okay, Miss Morley. Die U-Bahn-Überwachungskameras werden beweisen, ob Sie uns die Wahrheit gesagt haben. Falls Sie Ihrem Freund Brownie ein falsches Alibi verschaffen wollen, dann sollten Sie sich das noch einmal gut überlegen. Sie sind mehrfach vorbestraft, und auch eine Falschaussage ist ein schwerwiegendes Delikt. Vor allem in einem Mordfall.«

				»Ich sage aber die Wahrheit«, beteuerte Lynn Morley. »Schauen Sie sich doch die Videos an, dann werden Sie schon sehen, dass wir nicht in Queens waren.«

				Phil hatte bereits den Verhörraum verlassen, um telefonisch bei der Transit-Authority-Sicherheitszentrale das Material anzufordern. Da die Verdächtige uns die Namen der Bars genannt hatte, wussten wir, welche U-Bahn-Stationen sich in der Nähe befanden. Dadurch wurde die Suche eingegrenzt.

				***

				Doch bevor wir die Überwachungsbänder sichteten, nahmen wir uns noch Brownie zur Brust. Der Straftäter hieß mit bürgerlichem Namen Arturo Sanchez und war ein Einwanderer aus Costa Rica. Mit dem amerikanischen Gesetz war er bereits wegen Körperverletzung und Beleidigung in Konflikt geraten. Er gehörte offenbar zu den Männern, die ihren Streit am liebsten mit den Fäusten austragen. Außerdem war er offenbar schnell eingeschnappt, das hatte ich ja selbst erlebt. Er hatte sich von mir missachtet gefühlt und war sofort aus der Haut gefahren.

				Wir hatten ihn in einem benachbarten Verhörraum schmoren lassen. Er starrte uns finster an, als wir hereinkamen. Brownie ließ außerdem seine mächtigen Muskelpakete spielen, aber das beeindruckte uns überhaupt nicht.

				»Dios mio, was soll dieser ganze Aufriss wegen einer lumpigen Geldbörse? Hat die amerikanische Policia Federal nichts Besseres zu tun?«

				»Wir tun nur unsere Arbeit«, gab ich ruhig zurück. »Und außerdem ist nicht der Taschendiebstahl der Hauptanklagepunkt, sondern der Mord an Keith Garland alias Einauge.«

				Brownie fiel aus allen Wolken. Seinen Spitznamen verdankte er vermutlich seinem sonnengebräunten dunklen Teint. Doch nun wurde er schlagartig so bleich, als ob er kurz vor einem Kreislaufkollaps stehen würde. Eine solche Reaktion kann man nicht oder nur sehr schwer vortäuschen.

				»Mord? Was wollt ihr FBI-Bullen mir da anhängen?«

				»Das FBI hängt niemandem etwas an«, sagte ich scharf. »Aber Sie sind ein aufbrausender Typ, und Einauge war Ihr Rivale. Wollen Sie das etwa leugnen?«

				»Diese halbe Portion? Nee, der war kein Konkurrent für mich. Was glauben Sie, weshalb Lynn mit ihm Schluss gemacht hat? Weil sie endlich einen richtigen Mann kennengelernt hat, nämlich mich.«

				An mangelndem Selbstbewusstsein litt Sanchez alias Brownie jedenfalls nicht. Sein Mordmotiv lag für mich klar auf der Hand, und bisher gab ihm nur seine Freundin ein Alibi. Doch wenn die Überwachungsvideos ihre Angaben bestätigten, konnte er den Mord nicht begangen haben. Wir brachen die Befragung einstweilen ab. Zum Zeitpunkt des Geldtransport-Überfalls hatten Lynn Morley und ihr neuer Freund einander angeblich noch nicht gekannt. Ob das stimmte, würden weitere Nachforschungen zeigen müssen.

				Während die beiden Verdächtigen auf ihren Haftprüfungstermin warteten, nahmen Phil und ich die inzwischen bereitgestellten Videobänder unter die Lupe. Außerdem half uns eine Gesichtserkennungssoftware, die wir über die Aufnahmen laufen ließen. Das Programm verglich die erkennungsdienstlichen Fotos von Lynn Morley und Brownie mit den Gesichtern der nächtlichen U-Bahn-Passagiere.

				»Da sind sie!«, rief Phil nach einer Weile. Auch ich hatte die Ex des Mordopfers und ihren athletischen Lover auf dem Videoband entdeckt. Sie bewegten sich schwankend auf dem Bahnsteig der Station Bedford Avenue und stiegen in einen Zug der Linie L Richtung Canarsie Rockaway Parkway. Brownie hatte eine braune Tüte in der Hand, in der sich vermutlich eine Schnapsflasche befand. Laut Überwachungskamera war es zu diesem Zeitpunkt 0.37 Uhr gewesen.

				»Stimmt genau, Phil. Allerdings ist damit die Unschuld unserer beiden Turteltauben noch nicht bewiesen. Das Zeitfenster für den Mord ist noch groß genug. Selbst wenn sie im östlichen Teil von Brooklyn ein weiteres Bier gezischt haben, könnten sie immer noch nach Queens gefahren sein, um dort Einauge zu erschießen.«

				»Ja, Jerry. Falls wir sie nicht auf weiteren Videos erkennen, beweist dieses Band noch nicht ihre Unschuld.«

				Wir wollten mit der Arbeit fortfahren, als das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelte. Ich nahm den Hörer ab. Unser Kollege Doyle Lennart von der Scientific Research Division war am Apparat.

				»Jerry, wir haben die Spuren aus der Garage analysiert. Der Killer stand vermutlich unter Drogeneinfluss.«

				***

				Wir eilten zur SRD. Doyle Lennart zeigte uns eine kleine Abdampfschale, in der sich Pflanzenfasern befanden.

				»Ihr kennt doch auch Kath, oder?«, fragte der Spurensicherungsspezialist.

				»Du meinst diese Drogenpflanze, die ursprünglich aus Afrika stammt? Ja, uns sind schon ein paar Kath kauende Kriminelle über den Weg gelaufen. Das da sind Kath-Rückstände, nicht wahr?«

				»Ja, Jerry. Leider sind die Überreste der Pflanzenfasern kontaminiert, weil sie in eine Ölpfütze gespuckt wurden. Normalerweise hätten wir die DNA des Kath-Kauers eindeutig feststellen können. So aber kann ich euch nur sagen, dass der Täter höchstwahrscheinlich ein Mann ist. Mehr gibt diese Probe nicht her.«

				Phil war skeptisch.

				»Gut und schön, Doyle. Aber woher wissen wir, dass dieses Kath von dem Killer stammt? Könnte nicht auch irgendein Süchtiger in der leerstehenden Garage ausgespuckt haben? Da konnte doch jeder hineinmarschieren.«

				»Schon richtig, Phil. Aber die Fußspuren auf dem schmutzigen Garagenboden haben ergeben, dass nur eine Person in den letzten Tagen dort gewesen ist. Jemand hat Garlands Leiche aus seinem Auto gewuchtet, einige Yards in die Garage geschleift und ist dann weggegangen. Vorher hat er allerdings noch sein Kath ausgespuckt.«

				»Kath ist eine Droge, die den Konsumenten aufputscht«, stellte ich fest. »Und sie lässt sich im Blut nachweisen, nicht wahr?«

				Doyle Lennart nickte.

				»Wenn ihr einen Verdächtigen habt, müsst ihr ihn nur einem Drogen-Screening unterziehen. Wenn sich kein Kath nachweisen lässt, dann wird er zumindest nicht die Leiche beiseite geschafft haben.«

				Ich machte mir eine Notiz. Dann kam ich noch auf einen anderen Gesichtspunkt zu sprechen.

				»Doyle, haben die Reifenspuren etwas ergeben?«

				»Reifenbreite und Spurweite lassen auf ein durchschnittliches amerikanisches Mittelklasseauto schließen, also kein SUV, kein Sportflitzer und auch kein Kleinwagen.«

				»Womit sich die Anzahl der möglichen Fahrzeuge auf wenige Millionen reduziert«, seufzte Phil.

				»Einauge war schon tot, als er in der Garage abgelegt wurde«, sagte ich. »Also kann er das Kath nicht gekaut haben.«

				»Völlig richtig, Jerry«, stimmte der Kollege von der SRD zu. »Falls Garland diese Droge aber konsumiert hat, wird sich das bei der Obduktion herausstellen.«

				Wir hatten vorerst genug gehört und bedankten uns. Ich veranlasste, dass Lynn Morley und Brownie jeweils eine Blutprobe entnommen wurde. Zwar stammten die Drogen-Überreste wahrscheinlich von einem Mann, aber wir wollten kein Risiko eingehen. Ein DANN-Abgleich ist normalerweise sehr zuverlässig. Aber ein cleverer Anwalt würde auf der Tatsache herumreiten, dass die Rückstände kontaminiert waren. Also mussten wir uns doppelt und dreifach absichern.

				Wir informierten Mr High über die neuesten Entwicklungen.

				»Ich schlage vor, dass Sie sich um diese beiden neuen Verdächtigen Nick Addison und Aaron Calhoun kümmern, Jerry und Phil«, ordnete der Chef an. »June Clark und Blair Duvall können sich gleichzeitig in der New Yorker Kath-Szene etwas umhören. Diese Droge ist hierzulande noch nicht so weit verbreitet, die Abhängigen kennen einander. Außerdem macht Kath redselig, soweit ich weiß. Da könnte man den einen oder anderen Hinweis aufschnappen.«

				»Ja, Sir«, sagte ich. »Und was ist mit dieser dubiosen Maklerin Emily O’Connor?«

				»Um die kann sich Sarah Hunter kümmern. Sie soll die Verdächtige einfach mit ihren Lügen konfrontieren. Es ist auch gar nicht so schlecht, wenn sie sozusagen von Frau zu Frau mit der Verdächtigen redet. Sarah kann sehr überzeugend sein, wenn sie die Wahrheit ans Licht bringen will.«

				Damit hatte John D. High recht. Außerdem war es gut, wenn wir möglichst viele Spuren parallel bearbeiteten. Je schneller wir das Geheimnis um Einauges Tod lüfteten, desto eher konnten wir seinen Mörder aus dem Verkehr ziehen. Sarah Hunter war jedenfalls froh, vorübergehend von ihrem eintönigen Fall abgezogen zu werden. Nachdem wir unsere Kollegin über die verdächtige Emily O’Connor informiert hatten, machte sich Sarah sofort auf den Weg zum Maklerbüro.

				»Ich werde mal meine weibliche Intuition einsetzen, um diesem Herzchen so richtig auf den Zahn zu fühlen. Und ich garantiere euch, dass ich keine faulen Ausreden gelten lasse. Ich kehre nicht ins Field Office zurück, bevor Emily O’Connor nicht gesungen hat wie eine Nachtigall.«

				»Die Maklerin kann sich schon mal warm anziehen«, lachte Phil. Mein Freund und ich gingen hinüber zum Büro von June Clark und Blair Duvall, um unsere Kollegen über ihre neuen Aufgaben in Kenntnis zu setzen.

				»Kath? Das Zeug kommt doch aus Afrika, vor allem aus Äthiopien«, sagte unser farbiger Kollege. »Ich werde mich in der Szene mal umhören, die passende Hautfarbe habe ich ja. Aber ich sollte auch auf irgendeinem Kraut kauen, um zwischen den Süchtigen nicht aufzufallen.«

				»Da bietet sich ein harmloser Ersatz an«, meinte seine blonde Dienstpartnerin. »Wie wäre es mit Seetang? Der soll außerdem sehr gesund und vitaminreich sein.«

				»Seetang?« Blairs Gesicht verzog sich vor Ekel. »So etwas kann man essen?«

				»Ja, das ist sogar makrobiotisch. Manche Leute benutzen es für eine Diät. Aber du sollst das Zeug ja nicht essen, sondern nur kauen.«

				Wir lachten alle, wurden aber sofort wieder ernst. Phil und ich wussten, dass unsere beiden Kollegen trotz ihrer lockeren Sprüche den Mörder genauso unerbittlich jagten wie wir.

				Das Drogen-Screening von Lynn Morley und Brownie war inzwischen abgeschlossen. Wir erfuhren, dass weder die Ex-Freundin des Opfers noch ihr Liebhaber Kath konsumiert hatten. Ich rief den Pathologen an. Wie sich herausstellte, war auch Einauge selbst in Bezug auf die afrikanische Droge ein unbeschriebenes Blatt gewesen.

				»Keith Garland wurde übrigens mit einer Patrone des Kalibers.38 getötet«, fügte der Gerichtsmediziner hinzu. »Das Projektil steckte noch in seinem Schädel. Ich habe es an die SRD weitergeleitet. Falls ihr bei einem Verdächtigen eine Waffe sicherstellt, kann man die Geschosse vergleichen.«

				Phil und ich wollten uns nun zunächst Nick Addison vorknöpfen. Der Kumpan des Mordopfers hatte schon einen Eintrag in der NCIC-Datenbank. Das FBI war mit ihm bisher nicht befasst gewesen. Aber dafür hatten die Kollegen vom NYPD reichlich Erfahrung mit ihm gesammelt. Er war schon als Jugendlicher kriminell geworden, aber seine bisherige Laufbahn wurde von dem letzten Eintrag in der digitalen Strafakte gekrönt.

				»Eine Vorstrafe wegen schweren Raubes, abgesessen in Rikers«, las mein Freund laut vor, während er mir über die Schulter linste. »Addison hat also Vorkenntnisse – und ganz gewiss keine Hemmungen, an einem Raubüberfall teilzunehmen. Ich bin gespannt, ob er auch bei der Geldtransport-Geschichte mitgemischt hat.«

				»Das fragen wir ihn am besten selbst.«

				»Gute Idee, könnte glatt von mir stammen.«

				***

				Das letzte halbe Jahr von Addisons Haftstrafe war zur Bewährung ausgesetzt worden. Ich rief seinen Bewährungshelfer an und erfuhr, dass der Verdächtige im Meatpacking District lebte. In der West 14th Street residierte Addison in einem weitläufigen Loft, das sich in einer ehemaligen Werkstatt befand. In dieser Gegend gab es zahlreiche Gebäude, die eine Luxus-Renovierung durchlaufen hatten. Hier wohnte nur jemand, der sich die astronomisch hohen Mieten leisten konnte. 

				Phil pfiff durch die Zähne, als ich meinen roten Jaguar gegenüber von dem Gebäude zum Stehen brachte.

				»Keine schlechte Adresse für einen Knaben, der laut Auskunft der Sozialbehörde arbeitslos ist.«

				»Vielleicht wohnt Addison hier ja nur zur Untermiete«, meinte ich. Doch bevor wir diese Frage klären konnten, erhob sich eine junge Frau von den Treppenstufen vor dem Gebäude. Sie trug einen superkurzen Minirock sowie ein Bustier. Strahlend und winkend kam sie auf uns zu, als ob sie uns schon ewig kennen würde.

				»Hey, ihr seid ja die Coolsten! Seid ihr auch mit Nick verabredet?«

				»Mit Nick Addison? Kann schon sein«, erwiderte ich lächelnd. Doch die junge Frau gönnte Phil und mir kaum einen Blick, sondern stiefelte an uns vorbei auf meinen roten Boliden zu. Der Anblick von Autos schien sie richtig auf Touren zu bringen.

				»Das ist ja ein oberkrasses Teil«, tönte sie. Ihre Augen leuchteten. »Ich bin sonst nicht so auf dem Nostalgie-Trip, aber solche Karren sind trotzdem der Hammer. Der hat aber bestimmt ganz schön was unter der Motorhaube, oder?«

				»V-10-Motor, acht Liter Hubraum, 510 PS«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Wo ist denn Nick überhaupt?«

				»Ich warte auch auf ihn«, sagte die Schönheit mit dem grellen Make-up. »Nick hat ja kaum noch Zeit für mich, seit er sich seinen neuen Daihatsu Applause zusammengeschraubt hat, allein schon die Sache mit der Carbon-Motorhaube … Na ja, ich will mich nicht beklagen. Nick sagt, bei dem Rennen heute Abend auf Long Island darf ich mitfahren. Ist das nicht irre?«

				»Irre«, bestätigte Phil nickend. Mein Freund und ich tauschten einen schnellen Blick. Nick Addison gehörte offenbar zu den Autonarren, die mit getunten aufgemotzten Karren illegale Rennen fuhren und der Highway Patrol das Leben schwer machten. Diese sogenannte Tuning-Szene gibt es in jeder Stadt und oft auch auf dem flachen Land. Und weil ich einen außergewöhnlichen Wagen hatte, hielt dieses Auspuff-Groupie Phil und mich offenbar für Kumpane von Nick Addison.

				Ich schob die Hände in die Hosentaschen und schaute mich suchend um.

				»Wo bleibt denn Nick? Du wartest ja auch hier draußen auf ihn.«

				»Er müsste jeden Moment kommen, wir sind verabredet«, erklärte die junge Frau arglos. Dann lachte sie und fuhr fort: »Wisst ihr, was ich am schrillsten finde? Eure spießigen Anzüge. Man könnte euch glatt für G-men halten.«

				»Vielleicht liegt das daran, dass wir G-men sind«, entgegnete Phil trocken und holte seine Dienstmarke heraus. Der Schönheit im Minirock fiel die Kinnlade herunter. Genau in diesem Moment bog ein chromblitzender Daihatsu Applause mit satt tuckerndem Motor um die Ecke. Man sah dem Wagen an, dass viel Bastlerarbeit darin steckte. Allein schon die grelle Lackierung mit den Flammen und Drachen musste ein kleines Vermögen gekostet haben. Hinter der hellgelb getönten Frontscheibe hockte offenbar Nick Addison.

				Und im Gegensatz zu der Minirock-Schönheit hielt er uns nicht für seine Kumpane. Er riss das Lenkrad herum und raste mit radierenden Reifen davon.

				Wir ließen die junge Frau zurück, sprangen in meinen Jaguar und nahmen die Verfolgung auf. Auch ich legte einen Kavalierstart hin.

				»Rennen auf Long Island?«, knurrte Phil. »Das Rennen kann er jetzt schon haben.«

				Ich schaltete die Sirene ein, Phil befestigte das rotierende Rotlicht auf dem Autodach. Außerdem forderte er über Funk Verstärkung an.

				»Agents Cotton und Decker verfolgen flüchtenden Verdächtigen in einem weißen Daihatsu mit New Yorker Kennzeichen auf der East 14th Street Richtung Roosevelt Drive. Wir bitten um Unterstützung.«

				Die Zentrale informierte natürlich auch das NYPD. Ich versuchte, mich von Addison nicht abhängen zu lassen. Es war klar, dass sich unter der Motorhaube seines japanischen Autos eine Wahnsinnsmaschine befinden musste. Normalerweise ist der Daihatsu Applause ein unauffälliger Wagen mit durchschnittlicher Motorleistung. Doch Addison hatte aus seinem Gefährt offenbar ein mörderisches PS-Geschoss gemacht. Außerdem merkte man, dass der Verbrecher Erfahrung mit Autorennen hatte. Offenbar war er schon oft in die illegalen Rasereien verwickelt gewesen, bei denen große Wettbeträge den Besitzer wechseln. So erklärte sich zumindest, wie er sich sein Loft leisten konnte.

				Doch mein Jaguar musste sich gegenüber dem hochgezüchteten Daihatsu nicht verstecken. Ich trat das Gaspedal durch. Der Abstand zu dem Streetracer-Fahrzeug schmolz immer mehr zusammen. Dabei versuchte Addison alles, um uns zu entkommen. Er überholte links oder rechts, nutzte jede Lücke im Verkehrsfluss aus. Ein Trucker hupte empört, als der weiße Daihatsu den Sattelschlepper schnitt. Der Berufskraftfahrer musste in die Eisen steigen, um eine Kollision zu verhindern.

				Ich fuhr nicht so riskant, dass ich das Leben anderer Verkehrsteilnehmer riskiert hätte. Schließlich war ich kein Krimineller. Trotzdem gelang es mir, am Ball zu bleiben.

				Am wolkenlosen Sommerhimmel über uns erschien ein NYPD-Helikopter. Sein Motorengeräusch war trotz des Gellens unserer Sirene deutlich zu vernehmen.

				»Sehr gut, der Hubschrauber hat Addison bemerkt. Jetzt kann uns der Bleifuß nicht mehr entkommen«, rief Phil. 

				Doch momentan sah es nicht so aus, als ob wir die Hilfe der Hubschrauberbesatzung überhaupt benötigen würden. Ich hatte nämlich immer noch Sichtkontakt zu dem pfeilschnellen Daihatsu. Addison zog seinen hochgetunten Wagen nach rechts.

				»Der Verdächtige verlässt den Roosevelt Drive und biegt in die Grand Street ein.«

				Phil hatte das Mikrofon unseres Funkgeräts vor seinen Lippen und gab laufend unsere Position durch. Auch der Hubschrauber über uns folgte weiterhin den Bewegungen des japanischen Autos.

				»Da vorne ist Endstation für Addison.«

				Phils Bemerkung bezog sich auf zwei Patrolcars des NYPD, die sich quer auf die Grand Street gestellt hatten und den Verkehr blockierten. Die Cops waren aus den Autos vom Typ Ford Crown Victoria gestiegen und warteten mit gezogenen Dienstwaffen auf den Daihatsu. Andere PKWs und Vans stauten sich bereits vor der Straßensperre. Einige Autofahrer hupten unwillig.

				Aber Addison dachte nicht ans Aufgeben. Er setzte alles auf eine Karte und fuhr auf den Gehweg. Ich biss mir auf die Unterlippe und hoffte nur, dass keine Passanten zu Schaden kamen. Der Verbrecher nahm keine Rücksicht auf Menschenleben, und der Bürgersteig war gerade eben breit genug für den hochgezüchteten japanischen Mittelklassewagen. Die Menschen flüchteten schreiend in Hauseingänge oder auf die Fahrbahn. Die Cops eröffneten das Feuer auf die Daihatsu-Reifen.

				Ich konnte nicht sehen, ob das Fahrzeug getroffen wurde. Aber plötzlich krachte Addisons Auto gegen einen Hydranten. Dieser Zusammenprall stoppte den Fluchtwagen endgültig. Eine riesige Wasserfontäne spritzte hoch und überschwemmte die Fahrbahnen der Grand Street. Ich bremste. Obwohl mein roter Bolide noch ziemlich schnell gewesen war, brachte ich ihn sicher genau hinter dem Stauende zum Stehen. Phil und ich stießen die Türen auf und sprangen aus dem Jaguar. Der Verdächtige verließ ebenfalls sein Auto.

				Und er hatte eine Waffe in der Hand!

				Die Cops, die näher an ihm dran waren, legten auf ihn an. Wir hörten, wie ein Sergeant gellend rief: »Waffe weg! Auf die Knie! Hände hinter den Kopf!«

				Doch Addison wollte sich offenbar nicht verhaften lassen. Die Wasserfontäne aus dem Hydranten nahm den NYPD-Officers teilweise die Sicht. Das machte sich der Kriminelle zunutze. Er flankte über die demolierte Motorhaube seines Daihatsu und feuerte auf die Cops.

				Zum Glück wurde keiner der Uniformierten getroffen. Das Projektil verletzte auch keinen Zivilisten, sondern blieb irgendwo in einer Hausmauer stecken. Trotzdem war Addison brandgefährlich. Er musste dringend kaltgestellt werden.

				Wir hatten unsere FBI-Dienstmarken an den Jacketts befestigt und liefen auf die Cops zu. Im Näherkommen erkannte ich Sergeant Wilbur Oaks. Er war ein erfahrener Mann, mit dem ich schon einige gemeinsame Einsätze bestritten hatte. Der sonnengebräunte Graukopf nickte mir zu.

				»Hallo, Jerry. Schade, dass wir uns immer nur unter so miesen Umständen treffen. – Ich gebe gleich über Funk durch, dass der ganze Block abgeriegelt wird. Hast du noch nähere Informationen über den Verdächtigen?«

				»Er ist möglicherweise in einen Raubüberfall und einen Mord verwickelt. Dass er bewaffnet ist, habt ihr ja schon selbst festgestellt.«

				»Allerdings. Aber das wird ihm auch nichts nützen.«

				Während des kurzen Wortwechsels mit dem Sergeant blieb ich natürlich nicht stehen. Ich lief neben Wilbur Oaks her. Auch Phil und die übrigen Officers setzten zu Fuß die Verfolgung fort. Ich hoffte nur, dass Addison keine Geisel nehmen würde. Dann würde es nämlich wirklich haarig.

				Aber momentan sah es nicht danach aus. Der Flüchtende schoss auch nicht weiterhin auf uns, sondern konzentrierte sich ganz auf das Laufen. Er hatte einen Vorsprung von ungefähr dreißig Yards. Ich wollte nicht auf ihn feuern, denn es waren zu viele Unbeteiligte in meinem Schussfeld.

				Das Sirenenheulen mehrerer Streifenwagen ertönte. Offenbar befanden sich weitere NYPD-Fahrzeuge in der Nähe. Aus Richtung East Broadway preschte ein Streifenwagen mit rotierendem Rotlicht auf Addison zu. Andere Autofahrer fuhren zur Seite, ließen den Ford Crown Victoria mit Polizeilackierung vorbei.

				Der Flüchtende saß in der Falle. Wir rannten zu Fuß hinter ihm her, der Streifenwagen schnitt ihm den Weg ab. Addison sprang auf die Fahrbahn. Ein Pontiac bremste, verfehlte den Kriminellen um Haaresbreite. Addison riss die Fahrertür auf. Offenbar wollte er sich das Auto unter den Nagel reißen oder die Fahrerin kidnappen. Oder beides.

				Ich konnte von der Frau nicht viel erkennen. Sie schrie vor Angst, hatte sich in ihrem Sicherheitsgurt verfangen. Addison stand breitbeinig vor ihr. Ich musste bei ihm mit einer Panikreaktion rechnen.

				Zwanzig Yards von ihm entfernt blieb ich stehen, meine Pistole im Beidhandanschlag auf ihn gerichtet.

				»FBI! Addison, werfen Sie Ihre Waffe weg! Treten Sie vom Auto zurück, legen Sie die Hände hinter den Kopf!«

				Der Straftäter drehte seinen Kopf in meine Richtung. Trotz der Entfernung konnte ich erkennen, dass er einen geistesabwesenden Eindruck machte. Ob er Kath gekaut hatte? Darüber konnte ich mir später Gedanken machen. Es war einer dieser Momente, in denen die Zeit mit zermürbender Langsamkeit zu verrinnen scheint. Es war, als würden alle Bewegungen in Zeitlupe ablaufen. Für mich war im Moment nur wichtig, dass Addison seine Revolvermündung nicht mehr auf die Autofahrerin richtete.

				Sondern auf mich.

				Hinter ihm bremste der sich nähernde Streifenwagen mitten auf der Fahrbahn. Die Cops stießen die Wagentüren auf und verließen das Fahrzeug, die Pistolen in den Händen. Aber davon bemerkte Addison nichts, denn er zielte auf mich.

				Er drückte ab. Sein Schuss verfehlte mich. Ich warf mich zur Seite und erwiderte das Feuer. Und die Kugel aus meiner SIG traf Addison dort, wohin ich gezielt hatte: in die linke Wade.

				Der Straftäter schrie, wurde durch die Aufprallwucht von den Beinen gerissen. Danach war es ein Leichtes, ihn zu entwaffnen. 

				***

				Bei der Verhaftung von Nick Addison war niemand zu Schaden gekommen, außer dem Verdächtigen selbst. Doch er hatte nur eine leichte Fleischwunde davongetragen, wie mir der Notarzt versicherte. Addison wurde sofort in den Krankentrakt von Rikers geschafft.

				Wir bedankten uns bei Sergeant Oaks und seinen Kollegen für die tatkräftige Unterstützung. Addisons Revolver gaben wir ebenso wie sein getuntes Auto sofort an die Scientific Research Division weiter. Außerdem beantragte Phil einen Durchsuchungsbeschluss für Addisons Loft.

				Während wir in unserem Office bei Cola und Sandwiches auf den Durchsuchungsbeschluss warteten, klingelte das Telefon. Ein Kollege von der SRD war am Apparat. Ich schaltete den Lautsprecher ein.

				»Jerry, wir haben uns die Waffe von diesem Addison sofort vorgenommen. Es handelt sich um einen Taurus Raging Bull, Kaliber.44 Magnum. Und mit genau dieser Waffe wurde auch bei dem Überfall auf den Geldtransporter geschossen. Wie ihr wisst, blieb ein Projektil in der Panzerung des Fahrzeugs stecken. Wir haben eine ballistische Untersuchung durchgeführt. Die Patrone stammt zweifellos aus Addisons Waffe.«

				»Somit können wir ihm die Beteiligung an dem Raubüberfall nachweisen. Das ist wirklich eine gute Nachricht.«

				Ich beendete das Telefonat.

				»Addison muss ganz schön dämlich sein«, meinte Phil. »Wie kann man eine Waffe aufheben, die man bei einem Raubüberfall schon mal benutzt hat? Oder Addison ist zu arm, um sich eine neue Bleispritze zu kaufen. Aber dann hätte er nicht so viel Geld in seine getunte Karre stecken sollen.«

				»Einauge ist jedenfalls mit einem Achtunddreißiger ermordet worden, Phil. Aber vielleicht besitzt Addison ja mehrere Schusswaffen. Auf jeden Fall würde mich interessieren, was er zum Tod seines Kumpans zu sagen hat.«

				Addison hatte sich wirklich angestrengt, um sich der Verhaftung zu entziehen. Er hatte Kopf und Kragen riskiert und sich auch nicht gescheut, eine Schusswaffe einzusetzen. Diese Tatsachen waren natürlich noch keine Beweise für seine Schuld im Mordfall Einauge. Aber für mich persönlich war Addison zurzeit der Hauptverdächtige.

				Wenig später unterschrieb ein Richter den Durchsuchungsbeschluss. Wir gaben ihn an die Spurensicherungsspezialisten weiter und fuhren zur Gefängnisinsel von Rikers. 

				Addison war bereits behandelt und untersucht worden. Wir sprachen mit dem altgedienten Gefängnisarzt Doc Warren.

				»Der Patient ist fit wie ein Turnschuh«, sagte der kahlköpfige Mediziner zu uns. »Die Schusswunde wird wieder vollständig verheilen, es bleibt nur eine kleine Narbe zurück. Aber auf Narben sind unsere Kunden hier ja fast so scharf wie auf Tattoos.«

				Ich musste grinsen. Doc Warren war ein Mann, der kein Blatt vor den Mund nahm. Wer als Arzt nicht hartgesotten war, ging in der rauen Welt von Rikers unter. Doc Warren hatte schon so manche Häftlingsrevolte überlebt und im Angesicht von brutalen Insassen kaltes Blut bewahrt.

				»Sind Sie schon dazu gekommen, sein Blut zu untersuchen? Konsumiert er Rauschgift, beispielsweise Kath?«

				Der Arzt schüttelte den Kopf.

				»Drogen ja, aber nicht Kath. Der Patient hat sich ein paar Aufputschpillen einverleibt, die man legal nicht bekommt. Aber Kath? Nein, Fehlanzeige, jedenfalls nicht in den letzten Wochen.«

				Der Mediziner gestattete uns, Addison einen kurzen Besuch abzustatten. Dann machte er sich auf zu seinem nächsten Patienten. Doc Warren war ein Mann, der sich über Mangel an Beschäftigung nicht beklagen konnte.

				***

				»Was wird mit meinem Daihatsu geschehen?« Mit diesen Worten empfing uns Addison, kaum dass wir sein Krankenzimmer betreten hatten. Phil und ich nahmen links und rechts von seinem Bett Platz.

				»Ihre Sorgen möchte ich haben«, meinte mein Freund. »Ihr Auto ist zunächst ein Beweisstück, schließlich sind Sie damit vor dem FBI geflohen und haben beinahe ein paar Menschen plattgefahren. Ob Sie den Daihatsu behalten können, weiß ich nicht. Das hängt wohl davon ab, ob Sie ihn von Ihrem Beuteanteil gekauft haben oder nicht.«

				»Was für ein Beuteanteil?«

				Addison versuchte, das Unschuldslamm zu spielen. Aber damit kam er bei uns nicht durch.

				»Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind«, sagte ich scharf. »Wir können beweisen, dass Sie an dem Geldtransport-Überfall beteiligt waren. Sie und Keith Garland alias Einauge. Es fragt sich nur, wer der dritte Täter war.«

				»Und ob Sie oder der große Unbekannte Einauge umgelegt haben«, ergänzte Phil.

				Addison blinzelte. Er schien erst jetzt allmählich den Ernst seiner Lage zu begreifen. Dabei hatte er schon einmal in Rikers eingesessen. Er hätte eigentlich wissen müssen, dass er sich mit seiner hollywoodreifen Flucht erst richtig verdächtig gemacht hatte. Aber vielleicht lag ihm das Rasen in seinem hochgetunten Auto so im Blut, dass er gar nicht anders konnte.

				»Einauge ist tot? Und Sie glauben, ich wäre das gewesen?«

				»Und – waren Sie es?«, fragte Phil ungeduldig.

				»Nein, verflucht. Das müssen Sie mir glauben, Agents. Okay, den Geldtransport-Job gebe ich zu. Ich habe das Ding gemeinsam mit Einauge und mit Aaron Calhoun durchgezogen. Es lief ja alles glatt. Die Security Guards wurden von uns überrumpelt, ich musste nur einen Warnschuss abgeben. Wir haben uns den Transporter aufschließen lassen und sind dann mit der Beute flitzen gegangen. 80.000 Dollar in bar und 50.000 Bucks in Wertpapieren, das kam dabei herum. Einauge hatte einen Hehler an der Hand, bei dem er die Staatsanleihen noch zu Geld machen konnte. Aber Einauge meinte, das würde einige Zeit dauern.«

				»Sie haben ihm also vertraut, Addison?«, vergewisserte ich mich. Der Verdächtige war jetzt sehr auskunftsfreudig, das mussten wir ausnutzen. Er hatte offensichtlich kapiert, dass er das FBI nicht an der Nase herumführen konnte.

				»Ja, es blieb mir ja nichts anderes übrig. Schließlich hatte Einauge als Einziger von uns Kontakt zu diesem Hehler.«

				»Und wenn sich Ihr Kumpan mit den Staatsanleihen im Wert von 50.000 Dollar davongemacht hätte?«, hakte Phil nach. »Das wäre doch ein überzeugendes Mordmotiv, oder etwa nicht? Ich kenne Ganoven, die schon für weitaus weniger Geld ihren besten Freund ans Messer liefern würden.«

				Addison schüttelte störrisch den Kopf.

				»Ich habe Einauge nicht umgelegt. Was für einen Vorteil sollte mir das bringen? Jetzt habe ich zwar das Bargeld, aber nicht meinen Anteil an den Wertpapieren.«

				Der Verdächtige kam mir glaubhaft vor, aber das musste ich ihm ja nicht unbedingt auf die Nase binden. Ich versuchte, so viele Informationen wie möglich aus ihm herauszuholen.

				»Ihr Drogen-Screening hat ergeben, dass Sie gerne mal ein paar Aufmunterungspillen einwerfen, Addison. Wie sieht es mit Kath aus? Das Zeug putscht doch auch auf, oder? Haben Sie damit Erfahrung?«

				»Nein, Agent. Sehe ich vielleicht aus wie eine Kuh oder ein Ochse? Haben Sie mal Leute beobachtet, die sich Kath reinziehen? Die kauen stundenlang auf dem Zeug herum und spucken die Reste durch die Gegend. Eklig, finde ich. Außerdem reden sie ohne Punkt und Komma und gehen allen Leuten auf die Nerven. Da nehme ich lieber meine sauberen Pillen.«

				»Wie Sie meinen, Addison. Und was ist mit Aaron Calhoun? Ist der vielleicht ein Kath-Fan?«

				»Nicht, dass ich wüsste. Wieso interessiert Sie das?«

				»Wir stellen hier die Fragen, Addison. Sagt Ihnen der Name Emily O’Connor etwas?«

				Während ich sprach, legte ich dem Verdächtigen ein Foto der Maklerin vor. Ich hatte es mir aus dem Internet heruntergeladen, von der Homepage der Maklerfirma.

				»Nee, die Kleine kenne ich nicht. Sieht nett aus, ich könnte mich bestimmt an sie erinnern.«

				Ich nickte.

				»Wo waren Sie denn eigentlich Dienstagnacht zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens?«

				Addison zögerte. Ich spürte, dass er uns etwas verheimlichen wollte.

				»Wieso wollen Sie das wissen, Agent? Okay, okay, Sie stellen die Fragen. Das habe ich jetzt kapiert. Ich nehme an, das ist die Zeit, während der Einauge umgenietet wurde.«

				»Sie haben es erraten. Also, wo waren Sie?«

				»Ich habe ein Rennen gefahren. Oben bei Lake Carmel. Upstate New York.«

				»Dafür gibt es wohl jede Menge Zeugen, so wie ich die Tuning-Szene kenne.«

				Addison nannte zögernd ein Dutzend Namen, die ich mir notierte. Außerdem lieferte er uns genauere Angaben zu der Rennstecke, die sich offenbar auf einem ehemaligen Fabrikgelände befand. Diese Rennen waren ebenfalls illegal, aber im Vergleich zu Raubüberfall und Mord eher geringfügige Delikte. Vermutlich kursierten im Internet schon Videos von den halsbrecherischen Aktionen. Wir würden Addisons Alibi natürlich später überprüfen. Doch momentan war mir noch eine andere Sache wichtig.

				»Wo finden wir Ihren dritten Mann, Addison?«

				»Aaron Calhoun haust in einer Bruchbude auf der Lower East Side. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass Sie ihn dort antreffen. Er wollte untertauchen, bis etwas Gras über die Geldtransport-Sache gewachsen ist.«

				»Schön, das leuchtet mir ein. Aber Sie mussten doch in Kontakt mit ihm bleiben, oder? Calhoun wollte doch gewiss auch erfahren, wann Einauge die Wertpapiere zu Geld gemacht hat.«

				»Ja, natürlich. Ich habe sowohl Einauges als auch Calhouns Handynummer. Wir haben uns alle solche Prepaid-Handys gekauft, um miteinander in Kontakt zu bleiben. – Übrigens fällt mir noch ein, dass Aaron Calhoun scharf auf eine Nutte namens Lizzy ist. Sie geht in Alphabet City anschaffen, auf der Avenue C, glaube ich. Ich könnte mir vorstellen, dass Calhoun regelmäßig bei ihr erscheint.«

				Addison gab uns bereitwillig die beiden Telefonnummern. Ich wollte sofort eine Handyortung veranlassen, sobald wir wieder an die Federal Plaza zurückgekehrt waren. Einauges Raubüberfall-Komplize erwies sich nun als sehr kooperativ. Deshalb stellte ich ihm zum Schluss noch eine entscheidende Frage.

				»Nur mal angenommen, dass weder Sie noch Calhoun Einauge getötet haben – wer könnte es Ihrer Meinung nach sonst gewesen sein, Addison?«

				»Das ist eine gute Frage, Agent. Vielleicht der Hehler, bei dem Einauge die Staatsanleihen verscherbeln wollte? Leider kenne ich noch nicht einmal den Namen von dem Typen, geschweige denn seine Adresse.«

				***

				Es war kein Problem, für die Ortung der Handys von Einauge und Aaron Calhoun einen richterlichen Beschluss zu erwirken. Doch leider waren beide Mobiltelefone ausgeschaltet. Möglicherweise hatte der Killer das Handy von Keith Garland schon längst entsorgt. Bei der Leiche hatten unsere Kollegen jedenfalls kein Telefon gefunden.

				»Das wäre wohl auch zu schön gewesen, wenn auf Anhieb etwas geklappt hätte«, seufzte Phil. »Willst du diese Lizzy unter die Lupe nehmen, Jerry?«

				Ich nickte. Doch bevor wir uns nach Alphabet City aufmachen konnten, klingelte mein Telefon. Ich nahm den Hörer ab. »Agent Cotton.«

				»Hier spricht June, Jerry. Ich bin an der Flatbush Avenue, sitze im geparkten Auto und wollte dir einen kurzen Zwischenbericht geben.«

				»Ist Blair bei dir?«

				»Ich habe Sichtkontakt mit ihm. Blair steht an der Straßenecke, kaut mit vollen Backen Seetang und spielt den Kath-Süchtigen.«

				»Konnte er schon Kontakte knüpfen?«

				»Ja, Blair hat sich mit einigen afrikanischen Einwanderern angefreundet. – Momentan überquert einer von den Schwarzen die Straße. Er hat Blair gesehen und winkt ihm zu.«

				»Ist dein Partner verdrahtet?«

				»Natürlich, Jerry. Blair trägt ein Mini-Mikrofon in seinem Hals-Amulett. Ich halte mein Handy vor das Funkgerät. Dann kannst du nämlich mithören, was Blair mit seinem neuen Freund zu besprechen hat.«

				Zunächst war nur kurz ein Knacken und Rauschen zu vernehmen. Die Tonqualität ließ zu wünschen übrig, aber unser Kollege redete schließlich auch an der vielbefahrenen Flatbush Avenue mit dem anderen Mann. Immerhin konnten wir den Wortwechsel größtenteils akustisch verstehen.

				»Hey, Abasi. – Was geht, Bruder?«

				»Hallo, Blair. Du scheinst ja gut drauf zu sein. Aber wie ich sehe, kaust du schon wieder Kath. Hast du vielleicht noch eine Portion für mich?«

				»Sorry, Abasi. Ich würde gern mit dir teilen, aber ich habe mir gerade mein letztes in die Backen geschoben. Weißt du, wo man welches auftreiben kann? Mein Dealer ist wie vom Erdboden verschluckt.«

				»Vielleicht haben die Cops ihn gekrallt, Blair. Angeblich ist im Hafen ein ganzer Container mit Kath vom Zoll entdeckt worden. Also wird das Zeug knapp, und die Preise werden in die Höhe schnellen.«

				»Mist, das hat mir gerade noch gefehlt. Für ein Pfund Kath könnte ich killen.«

				Dieser Abasi lachte.

				»Das glaube ich dir, Blair. So finster, wie du dreinschaust, würden sich kleine Kinder vor dir erschrecken. Du hörst dich schon an wie Jamie Hackett.«

				»Was soll der Spruch, Abasi? Wer ist dieser Jamie Hackett?«

				»Hey, bleib cool, Blair. Das war nicht böse gemeint. Im Gegenteil. Ich wollte sagen, dass du ein richtig harter Hund bist – so wie Jamie Hackett eben.«

				»Na, wenn du meinst – aber jetzt weiß ich immer noch nicht, wer dieser Jamie Hackett ist.«

				»Jamie Hackett soll als Auftragskiller arbeiten, jedenfalls behaupten viele Leute das. Du weißt ja, es wird viel erzählt, wenn der Tag lang ist. Aber er ist ein harter Knochen, so viel steht fest. Und er war einer der Ersten, die im Big Apple mit dem Kath-Kauen angefangen haben. Angeblich hat er ständig Kath intus, genau wie du.«

				»Das klingt ganz so, als sollte ich diesen Jamie Hackett mal kennenlernen. Ist er auch ein Bruder?«

				»Klar, Blair – Jamie ist schwarz wie die Nacht. Ich weiß bloß nicht, ob er dich sehen will. Er ist etwas schwierig und misstraut Fremden.«

				»Aber du kennst ihn, Abasi?«

				»Jaaaa … nicht besonders gut, aber ich habe schon mal mit ihm geredet. Ich bin ja selbst noch nicht so lange in den Staaten. Und Jamie Hackett ist ein Typ, der dauernd zwischen Nigeria und New York hin und her pendelt. Er macht Geschäfte, Bruder. Jamie ist clever. Er weiß, wo es langgeht.«

				»Na, komm schon – sei ein Kumpel und mach mich mit ihm bekannt. Ich wette, bei diesem Jamie sprudelt noch eine geheime Kath-Quelle. Ich werde mich auch erkenntlich zeigen, wenn du mich zu ihm bringst. Oder gehörst du zu den Leuten, die angeblich die halbe Welt kennen und in Wirklichkeit nur in ihrer Bude hocken?«

				»Wer, ich? Da täuschst du dich aber, Bruder Blair. Ich bringe dich jetzt zu Jamie Hackett. Aber ich habe dich vor ihm gewarnt, also beklage dich hinterher nicht.«

				»Er wird mich schon nicht fressen«, meinte Blair trocken.

				Es rauschte und knackte, dann hörten wir wieder June Clarks Stimme.

				»Hast du alles mitgekriegt, Jerry? Blair und dieser Abasi machen sich jetzt auf die Socken. Ich bleibe natürlich auch am Ball, damit ich meinen Partner nicht aus den Augen verliere.«

				»Phil und ich kommen zu dir nach Flatbush«, entschied ich. »Dieser Jamie Hackett könnte gefährlich sein. Falls er wirklich ein Killer ist, könnt ihr Verstärkung gut gebrauchen. Außerdem weiß man nicht, wie viele Kumpane er bei sich hat.«

				»Gute Idee, Jerry. Ich gebe euch laufend meine Position durch.«

				Ich beendete das Telefonat. Bevor wir losfuhren, unterrichtete ich Mr High von der Lage. Auch der Chef war der Meinung, dass Phil und ich für alle Fälle bereitstehen sollten. Wir wussten natürlich, dass ein Undercover-Job immer besonders riskant war. Aber genau deshalb brauchte ein Agent in geheimer Mission Rückendeckung durch seine Kollegen.

				»Dieser Jamie Hackett ist jedenfalls der Erste von unseren Verdächtigen, der wirklich Kath zu kauen scheint«, meinte Phil, während ich meinen Jaguar-E-Hybriden Richtung Brooklyn Bridge lenkte. »Es fragt sich nur, ob Hackett Einauge ermordet hat. Und vor allem, aus welchem Grund.«

				»Wenn Hackett wirklich ein Auftragskiller ist, dann besteht sein Motiv in dem Blutgeld, das er für den Job gekriegt hat.«

				Es brachte nichts, momentan über den Verdächtigen zu spekulieren. Stattdessen funkte Phil June Clark an, die immer noch den Sichtkontakt mit ihrem Dienstpartner hielt. Der Lautsprecher in meinem roten Boliden war eingeschaltet.

				»Gut, dass du dich meldest, Phil. Ich befinde mich momentan am Empire Boulevard in East Flatbush. Blair ist gerade mit Abasi in ein Gebäude gegangen. Es sieht aus wie ein richtig übles Crack-House. Ich hoffe nur, dass es keine Falle ist.«

				»Funktionieren Blairs elektronische Wanzen noch?«

				»Ja, aber momentan wird nicht geredet. Ich höre Geräusche von Schritten, außerdem Musik im Hintergrund.«

				»Wir sind gleich bei dir, dann checken wir die Lage gemeinsam ab.«

				***

				Bevor Phil den Funkkontakt beendete, hatte June ihm noch ihren genauen Standort durchgegeben. Sie hatte ihren grünen Pontiac aus dem FBI-Fuhrpark auf dem Parkplatz eines Discount-Marktes abgestellt. Dort herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Es fiel nicht auf, wenn jemand im Auto saß und wartete. Als ich ebenfalls auf den Parkplatz fuhr, erblickten wir auf der gegenüberliegenden Straßenseite das verdächtige Gebäude.

				»Übles Crack-House ist eine passende Beschreibung«, murmelte Phil. Ich konnte meinem Freund nur zustimmen. Die Fenster des Gemäuers waren teils mit Brettern, teils mit verrosteten Blechstücken verrammelt. Rund um die mit Graffiti bemalten Mauern lag Müll und Abfall herum. Die umstehenden Häuser waren in keinem besseren Zustand. Aber es gab in dem ganzen Block keinen größeren Schandfleck als Jamie Hacketts Versteck.

				Ich parkte neben June. Dann stiegen Phil und ich zu unserer blonden Kollegin in den Wagen.

				»Es ist gut, euch zu sehen«, sagte June. »Hört euch das an.«

				Das Funkgerät war eingeschaltet und übertrug den Wortwechsel, der soeben in dem Crack-House stattfand. Die Stimme, die nun ertönte, gehörte nicht Abasi. Und es war auch nicht Blair, der das Wort ergriffen hatte.

				»Abasi, du musst verrückt sein. Hat das Crack dir dein verfluchtes Hirn aufgeweicht? Wie kommst du dazu, einen Fremden hierherzuschleppen? Ich will das nicht, verdammt. Ich suche mir meine Freunde selbst aus. Du musst jedem misstrauen, sonst kannst du im Handumdrehen einpacken.«

				Der Mann sprach mit einem Akzent, obwohl man sein Englisch gut verstehen konnte. Er schien nicht ganz nüchtern zu sein, und er hörte sich unterschwellig aggressiv an. War dieser Kerl wirklich Jamie Hackett? Wir hörten weiterhin konzentriert zu, befanden uns innerlich in Alarmbereitschaft. Die Stimme, die nun das Wort ergriff, kam uns sehr bekannt vor.

				»Hey, bleib cool, Mann. Ich stehe auch auf Kath, genau wie du. Und ich dachte, vielleicht weißt du, wo ich was kaufen kann.«

				»Halt dein Maul, Blair! So heißt du doch, oder? Das hat Abasi jedenfalls vorhin gesagt. Aber Abasi ist ein Volltrottel, der auf einen Cop hereinfällt. Ich erkenne nämlich einen Schnüffler, wenn ich ihn sehe. Du willst Kath-Kauer sein? Das bist du nie im Leben. Du wirst es noch bereuen, dass du mich verschaukeln wolltest!«

				Jamie Hacketts Stimme war immer lauter geworden. Zuletzt hörte man Geräusche, die auf ein Handgemenge schließen ließen. Dann wurde eine Waffe abgefeuert.

				Blair brauchte dringend unsere Unterstützung. In seinem Undercover-Einsatz hatte er natürlich weder Pistole noch Dienstmarke bei sich. June, Phil und ich sprangen aus dem Auto, zogen unsere Waffen und rannten über die Fahrbahn. Unsere FBI-Marken hatten wir bereits an unseren Jacketts befestigt.

				Jetzt mussten wir eingreifen. Es kam auf jede Sekunde an. Wir wussten nicht, mit wie vielen Gegnern es June Clarks Partner zu tun hatte.

				Im Crack-House wurde abermals geschossen. Ich schaute mir die massive Stahltür an, die vor unangenehmen Besuchen durch Polizei oder verfeindete Ganoven schützen sollte. Wertvolle Zeit konnte vergehen, wenn uns diese Tür zu viel Widerstand leistete. Doch wir hatten Glück im Unglück.

				Als wir das Crack-House erreicht hatten, wurde die Tür von innen aufgestoßen. Einige Elendsgestalten, die unter Drogeneinfluss standen, kamen herausgetorkelt. Sie hatten die Schüsse natürlich ebenfalls gehört und wollten sich in Sicherheit bringen. Wenigstens schien sie ihr Überlebensinstinkt noch nicht völlig im Stich gelassen zu haben.

				Wir stürmten durch die nun offenstehende Tür ins Haus. Bestialischer Gestank empfing uns. Ich war schon oft genug in solchen Bruchbuden gewesen und konnte mich immer wieder nur wundern, wie Menschen dort ihr Dasein fristen konnten. Vermutlich musste man wirklich drogenabhängig sein, um dieses Elend ertragen zu können.

				Wieder wurde eine Waffe abgefeuert. Aber wo befand sich der Schütze? Ich versuchte, mich in dem Halbdunkel zu orientieren. Sämtliche Fenster waren mit Brettern vernagelt worden. Elektrizität schien es nicht zu geben, denn in mehreren Räumen waren Petroleumlampen und Kerzen in Gebrauch. Es grenzte an ein Wunder, dass hier noch kein Feuer ausgebrochen war.

				Links neben mir bewegte sich etwas. Ich sah einen Schwarzgekleideten, der eine Pistole auf mich richtete. Der Mann stieß ein Keuchen aus, er krächzte einige Worte in einer fremden Sprache. Stand er unter Drogeneinfluss? Das war in diesem Gemäuer mehr als wahrscheinlich.

				»FBI! Waffe weg! Hände hinter den Kopf! Auf den Boden!«

				Mein lauter Ruf reichte, um ihn einzuschüchtern. Vielleicht spürte er auch nur meine Entschlossenheit. Auf jeden Fall ließ der Kerl seine Pistole fallen und hob die Hände. Es war das Beste, was er tun konnte.

				Wieder wurde geschossen. 

				Der Festgenommene begann zu zittern, ging in die Knie und kroch in eine Ecke. Das Geräusch der abgefeuerten Waffe kam aus dem ersten Stockwerk. Diesmal gab es keinen Zweifel, obwohl ich nirgendwo Mündungsfeuer aufblitzen sehen konnte. Während Phil dem Schwarzgekleideten Handschellen anlegte, stürmten June und ich die Treppe hoch. Dabei gaben wir uns gegenseitig Deckung.

				Ein greller Blitz zuckte vor uns, die Detonation eines Schusses ertönte.

				June feuerte zurück. Jemand schrie heiser auf. Wir sahen, wie ein Typ mit Rastafrisur zusammenbrach. Im Näherkommen bemerkten wir, dass meine Kollegin ihn in die Wade getroffen hatte.

				»Wo ist Jamie Hackett?«, rief ich ihm zu. Der Angeschossene starrte mich finster an. Aber er machte eine Kopfbewegung nach links.

				Ich lief in einen Flur. Die meisten Türrahmen waren leer, weil jemand die Türen ausgehängt hatte. Vielleicht waren sie im Winter verfeuert worden. Jedenfalls erblickte ich einen Kanonenofen in einem der Räume. Hinter einem Schrank kam ein Bewaffneter hervor. Er war ein Weißer, also konnte es sich nicht um Jamie Hackett handeln. Der Mann schoss auf mich. Sein Projektil blieb im Türrahmen stecken. Ich erwiderte das Feuer. Meine Kugel streifte seinen Arm. Er ließ seinen Revolver fallen. Ich eilte zu ihm und nahm die Waffe an mich. Das Gesicht des Mannes war schweißnass. Er starrte mich an, als ob ich ein Dämon wäre. Vielleicht gaukelte ihm sein Gehirn ja wirklich diese Illusion vor. Jedenfalls schien er nicht völlig nüchtern zu sein.

				»Wo ist Jamie Hackett?«

				Der totenbleiche Drogenkonsument beantwortete meine Frage, indem er mir vor die Füße spuckte. 

				Mir wurde bewusst, dass plötzlich Grabesstille herrschte. Niemand feuerte mehr. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Auf dem Korridor bewegte sich etwas. Leise Schritte ertönten. Ich ging wieder hinaus, die schussbereite Waffe im Beidhandanschlag.

				Aber es war nur June Clark, die hinter mir hergekommen war.

				»Phil hat für den Verletzten schon eine Ambulanz gerufen«, raunte sie mir zu. »Aber wo ist Blair?«

				»Das frage ich mich auch.«

				Während dieses Wortwechsels drangen wir weiter in den Flur vor. Aus einem Zimmer vor uns drangen rasselnde Atemzüge. Ich sprang in den Raum, June gab mir Deckung. Meine Augen benötigten einen Moment, damit sie sich an das Halbdunkel gewöhnen konnten. Hier drin war die Sicht noch schlechter als auf dem Korridor.

				Und dann erblickte ich unseren schwarzen Kollegen.

				Blair kauerte am Boden und hielt einen anderen Mann im Schwitzkasten. In der rechten Hand des FBI-Agents befand sich eine Beretta. June Clarks Partner grinste, als er uns erblickte. Seiner Stimme war die Erleichterung anzuhören.

				»Schön, euch zu sehen, June und Jerry. – Darf ich vorstellen? Das ist Jamie Hackett, begeisterter Kath-Kauer und angeblicher Auftragskiller.«

				Der Gefangene stieß einen lästerlichen Fluch aus, während June ihm Handschellen anlegte. Aber er leistete keinen Widerstand. Unsere Übermacht und unsere Schusswaffen übten offenbar eine sehr beruhigende Wirkung auf ihn aus.

				»Was ist geschehen?«, wollte ich von Blair wissen.

				»Dieser Clown da muss irgendwie gewittert haben, dass ich kein Kath-Süchtiger bin. Jedenfalls wollte er mich umlegen. Und Abasi sollte auch gleich sterben, weil der Typ mich hierhergebracht hat. Es gab einen Kampf, doch ich konnte Hackett entwaffnen. Abasi kriegte Panik und lief weg. Ich weiß nicht, ob er noch irgendwo im Haus herumspukt. Hackett rief seine Kumpane zu Hilfe. Ich hatte ihm schon seine Waffe abgenommen und habe die Kerle mit ein paar Warnschüssen zurückgetrieben. Ich wusste ja, dass ihr mich gleich heraushauen würdet. Also zog ich mich mit meinem neuen Freund Jamie Hackett in dieses Zimmer zurück, als die Luft zu bleihaltig wurde.«

				Wir grinsten und waren sehr erleichtert, dass unser Kollege den Einsatz unbeschadet überstanden hatte. Ich schaute mir Jamie Hackett genauer an. Hatten wir soeben den Mörder von Einauge verhaftet?

				***

				Die angeschossenen Drogensüchtigen wurden notärztlich versorgt und nach Rikers geschafft. Auf sie wartete eine Anklage wegen Angriffs auf Bundesbeamte im Dienst sowie wegen Rauschgiftbesitz und -konsum. Doch unser Hauptaugenmerk galt natürlich Jamie Hackett. Schließlich stand er momentan im Zentrum unserer Ermittlungen.

				Der Verdächtige schwieg verbissen, nachdem wir ihn über seine Rechte belehrt hatten. Er verlangte einen Anwalt. Das war natürlich sein gutes Recht. Wir brachten Hackett ins Field Office, wo er zunächst erkennungsdienstlich behandelt wurde. Währenddessen rief Phil im Pflichtverteidiger-Büro an. Es dauerte nicht lange, bis eine gewisse Eileen Welsh bei uns erschien. Sie war offenbar neu in dem Job, denn mit den meisten ihrer Kollegen hatten wir schon zu tun gehabt oder kannten sie von Gerichtsterminen zumindest vom Sehen. Eileen Welsh hingegen war mir unbekannt.

				Die hübsche junge Anwältin in dem dunklen Leinenkostüm und der hellen Bluse wirkte auf den ersten Blick resolut, aber hinter dieser Fassade verbarg sich große Unsicherheit. Ihr Blick war unstet, sie konnte weder Phil noch mir in die Augen sehen. Sie hob ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen und sprach mich an.

				»Sind Sie Agent Cotton oder Agent Decker? Ich möchte mit meinem Mandanten Jamie Hackett sprechen.«

				»Ich bin Agent Jerry Cotton. – Selbstverständlich bringe ich Sie zu Hackett«, sagte ich und stand auf. »Folgen Sie mir bitte.«

				Ich führte die Juristin zu dem Verhörraum, in den der Verdächtige zwischenzeitlich gebracht worden war. Sie wollte sich zunächst unter vier Augen mit ihm beraten.

				»Geben Sie uns einfach Bescheid, falls Ihr Mandant aussagen will«, meinte ich, bevor ich die Tür von außen schloss.

				»Sie müssen nicht glauben, dass ich zum ersten Mal mit einem Mandanten spreche«, erwiderte Eileen Welsh spitz. Tatsächlich war ich davon ausgegangen, dass sie nicht viel Erfahrung in ihrem Job hatte. Aber ich ging schweigend zu unserem Office zurück.

				Phil nahm kein Blatt vor den Mund, während er genervt seinen Kaffeebecher in den Fingern drehte. »Diese Junior-Juristin wird doch von einem ausgekochten Kriminellen wie Jamie Hackett um den Finger gewickelt, Jerry. Der Kerl kann doch der kleinen Eileen jeden Bären aufbinden.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es gar nicht schlecht für uns, wenn Hacketts Anwältin nicht allzu ausgeschlafen ist. Bisher haben wir nämlich gegen ihn so gut wie nichts in der Hand – jedenfalls nicht, was den Mord an Einauge angeht. Okay, Hackett ist ein begeisterter Kath-Kauer. Aber diese Leidenschaft teilt er mit vielen Leuten in New York.«

				»Jedenfalls haben wir jetzt sein erkennungsdienstliches Foto. Wir könnten die Nachbarschaft des Leichenfundortes noch mal abklappern. Vielleicht wurde er ja doch von einem Zeugen bemerkt, und …«

				Phil unterbrach sich selbst, denn in diesem Moment platzte Sarah Hunter in unser Office, ohne anzuklopfen. Stolz wie ein Spanier kam unsere dunkelhaarige Kollegin hereinspaziert. Wir mussten sie nicht fragen, ob sie ihre Aufgabe zur vollsten Zufriedenheit gelöst hatte.

				»Getroffen und versenkt, Jerry und Phil! Ich habe diese saubere Maklerin Emily O’Connor so richtig ins Gebet genommen. Ich habe ihr unter die Nase gerieben, dass Behinderung der Justiz kein Kavaliersdelikt ist. Am Ende hat sie geheult wie ein Schlosshund und alles gestanden.«

				Phil und ich waren ganz Ohr.

				»Gestanden?«, hakte ich nach. »Aber laut DNA soll der Mörder von Einauge ein Mann sein. Ist sie anderweitig in den Tod von Einauge verwickelt?«

				»Den Mord hat Emily O’Connor auch nicht gestanden, Jerry. Aber sie hat zugegeben, dass sie mit Keith Garland alias Einauge gut bekannt war. Genauer gesagt war sie eine Art Geschäftspartnerin von ihm. Es war ein Schock für sie, ihn tot in der Garage liegen zu sehen – zumal dieses Haus auf ihrer Vermittlungsliste stand. Sie versucht seit längerer Zeit erfolglos, das Gebäude zu verkaufen.«

				Ich blätterte in meinen Aufzeichnungen.

				»Okay, Sarah. Die Maklerin hat also gestanden, eine Falschaussage gemacht zu haben. Du sagst, sie war eine Geschäftspartnerin von Einauge. Wie muss man sich diese Verbindung zwischen den beiden vorstellen?«

				»Emily O’Connor hat eingeräumt, dass sie Keith Garland nach dem Geldtransport-Überfall versteckt hat. Sie wusste also von seinen kriminellen Aktivitäten. – Das Prinzip ist denkbar einfach. Die O’Connor hat als Maklerin eine Liste mit leerstehenden Häusern, die sie an den Mann bringen soll. Natürlich verfügt sie auch über Schlüssel zu den Objekten. Sie konnte Einauge problemlos in einem der Gebäude verstecken. Einige von den Häusern sind noch möbliert, sodass unser Ganove es dort sogar recht bequem hatte. Wenn sich Kaufinteressenten für eine Besichtigung meldeten, musste Einauge eben rechtzeitig vorher umziehen. Aber die Verdächtige sagte mir, dass dies nur zweimal vorgekommen wäre.«

				»Und ich nehme an, dass Einauge die O’Connor für diese Dienstleistung sehr gut bezahlt hat?«

				»Richtig, Jerry. Ich weiß nicht, wie viel Geld geflossen ist. Aber Einauge und Emily O’Connor waren jedenfalls kein Liebespaar, das kann ich mir nicht vorstellen. Zwischen ihnen herrschte eine reine Zweckgemeinschaft. Die O’Connor hat sich von Einauge gut für ihren Service bezahlen lassen.«

				»Aber vielleicht haben sie sich aus irgendeinem Grund zerstritten«, warf Phil ein. »Die O’Connor kann Einauge nicht getötet haben, dagegen spricht die männliche DNA am Leichenfundort. Aber wie wäre es, wenn sie einen Auftragskiller angeheuert hat? Jamie Hackett beispielsweise.«

				»Wer ist Jamie Hackett?«, fragte Sarah Hunter. Ich erzählte ihr von der Verhaftung des verdächtigen Kath-Konsumenten, von seiner Unbeherrschtheit und Gewaltbereitschaft. Ich fügte hinzu: »Sicher, die O’Connor könnte Hackett beauftragt haben. Einauge war ein übler Zeitgenosse. Es ist gut möglich, dass sie ihre Geschäftsbeziehung zu ihm schon schwer bereut hat. Aber dann frage ich mich, weshalb der Killer die Leiche ausgerechnet auf einem Grundstück ablegt, das von Emily O’Connor betreut wird. Dadurch gerät doch seine Auftraggeberin erst recht in den Blick von FBI und NYPD. Nein, das passt hinten und vorne nicht zusammen.«

				»Stimmt, daran hatte ich nicht gedacht«, räumte Phil ein. »Trotzdem würde mich brennend interessieren, ob Emily O’Connor und Jamie Hackett einander kennen. – Du hast jedenfalls tolle Arbeit geleistet, Sarah.«

				»Das wollte ich ja nur hören«, meinte unsere Kollegin schmunzelnd. »Die O’Connor hat jedenfalls alles gesagt, was sie über Einauge wusste. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. – Ich zische wieder ab, Boys. Meldet euch auf jeden Fall, wenn ihr mal wieder Unterstützung braucht.«

				Sarah Hunter verließ unser Office. Wenig später bekamen wir die Nachricht, dass die Anwältin Eileen Welsh und ihr Mandant nun zu einer Aussage bereit wären.

				***

				Phil und ich gingen zu dem Verhörraum, wo das ungleiche Paar bereits auf uns wartete. Jamie Hackett erklärte sich damit einverstanden, dass das Gespräch auf Tonband mitgeschnitten wurde. Ich belehrte den Verdächtigen noch einmal über seine Rechte. Wir wollten uns später keinen Formfehler vorwerfen lassen.

				»Hackett, wir beschuldigen Sie des Mordes an Keith Garland, genannt Einauge«, sagte ich.

				»Nie gehört von dem Typen«, maulte der Verdächtige. Seine Anwältin machte eine nervöse Handbewegung.

				»Mister Hackett, überlassen Sie das Reden bitte mir. – Agent Cotton, mein Mandant kennt das Opfer nicht.«

				»Das hat er doch gerade schon gesagt«, meinte Phil. Die junge Juristin warf meinem Partner einen verwirrten Blick zu.

				»Äh, richtig. Dann ist mir aber nicht klar, weshalb mein Mandant hier überhaupt festgehalten wird.«

				»Wir rechnen nicht damit, dass Jamie Hackett sofort gesteht«, erklärte ich. »Also: Kennen Sie diesen Mann, Hackett?«

				Ich legte dem Schwarzen ein erkennungsdienstliches Foto von Einauge vor. Der Kath-Kauer warf einen flüchtigen Blick darauf.

				»Nee, den Typen habe ich nie gesehen. Ist das dieser Einauge? Hey, das künstliche Auge ist aber wirklich eine miese Imitation. Konnte der sich kein besseres Ersatzteil leisten?«

				»Mein Mandant kennt den Ermordeten nicht«, sagte die Anwältin überflüssigerweise. »Kann er jetzt endlich gehen?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Wir legen Jamie Hackett noch andere Delikte zur Last, Miss Welsh. Er hat Rauschgift sowie eine illegale Schusswaffe besessen und auf einen FBI-Agent gefeuert.«

				Eileen Welsh machte eine unwillige Kopfbewegung.

				»Von diesem Vorfall hat mein Mandant mir berichtet. Das war nur ein großes Missverständnis. Ihr Kollege hat sich nicht als Bundesagent zu erkennen gegeben.«

				»Blair Duvall war undercover«, rief Phil. »Tatsache ist, dass Jamie Hackett seine Beretta auf einen unbewaffneten Mann gerichtet hat. Das kann ein Zeuge namens Abasi bestätigen.«

				»Dann präsentieren Sie mir Abasi«, forderte die Anwältin. »Mein Mandant gibt an, dass er sich von Abasi und von Blair Duvall bedroht gefühlt hat. Die beiden Männer wollten ihn in die Zange nehmen, sagte er. Sie wollten Rauschgift von ihm erpressen. Wie gesagt, er konnte nicht ahnen, dass er es mit einem getarnten Bundesagenten zu tun hatte. Die Pistole diente ihm nur zur Selbstverteidigung. Er konnte nicht wissen, dass durch seine berechtigte Notwehr gegen Gesetze verstoßen würde. Sonst hätte er sich nämlich komplett anders verhalten.«

				Hackett nickte zustimmend und schaute dabei wie ein reumütiger Sünder aus. Er wirkte so, als ob er jetzt am liebsten in einem Beichtstuhl Platz genommen hätte.

				Ich musste der jungen Frau innerlich Abbitte leisten. Sie war nicht so naiv, wie ich zunächst vermutet hatte. Die Zeugenaussage von Abasi fehlte uns momentan wirklich. Wenn ich Blair richtig verstanden hatte, dann hielt sich der Mann illegal in New York auf. Es würde schwer sein, ihn in die Finger zu bekommen. 

				Abasi war wie vom Erdboden verschluckt. Er gehörte zu den Leuten, die nach den ersten Schüssen das Crack-House fluchtartig verlassen hatten. Natürlich war zu der Zeit keine Gelegenheit gewesen, sie festzunehmen. June, Phil und ich hatten schließlich Blair unterstützen wollen. Ein G-man kann sich darauf verlassen, dass ihm seine Kollegen bedingungslos beistehen.

				Phil zeigte sich optimistisch.

				»Die Fahndung nach Abasi läuft bereits, auch das NYPD sucht nach ihm. Aber Sie können die illegale Beretta nicht wegdiskutieren, Miss Welsh. Und auch nicht die Drogen, die sich im Besitz Ihres Mandanten befanden. Abgesehen davon, dass er bei seiner Verhaftung unter Kath-Einfluss stand.«

				»Auch davon hat mir Mister Hackett berichtet. Er hat das Rauschgift für einen Freund aufbewahrt. Jamie Hackett bedauert, dass er Kath gekaut hat, und will sich einer Therapie unterziehen. Wegen des Drogenkonsums zur Tatzeit werde ich auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren. Mit der Mordanklage kommen Sie jedenfalls niemals durch, Agents. Präsentieren Sie mir erst einmal ein glaubhaftes Motiv. Dass Mister Hackett ein Auftragskiller sein soll, klingt mir eher nach einem schlechten Krimi. Mit der Wirklichkeit hat das nichts zu tun.«

				»Das wird der Haftrichter entscheiden«, erwiderte ich. Doch wie es im Moment aussah, hatte Jamie Hackett gar keine schlechten Karten. Solange wir ihm keine Verbindung zu Emily O’Connor oder einem anderen Auftraggeber nachweisen konnten, stand die Mordanklage auf äußerst wackligen Füßen. Falls wir Zeugen auftreiben konnten, die eine Beziehung zwischen Einauge und Hackett bestätigten, sah die Sache schon wieder anders aus. Dann konnten wir nämlich zumindest beweisen, dass er das FBI angelogen hatte.

				Aber für uns war nur entscheidend, ob er für den Mord an Einauge in Frage kam. Plötzlich wurde die Tür des Verhörraums geöffnet. Steve Dillaggio kam herein und gab mir ein Zeichen. Ein Blick in sein Gesicht sagte mir, dass etwas Entscheidendes geschehen sein musste.

				Ich folgte ihm nach draußen.

				»Jerry, Mister High schickt mich. Du und Phil, ihr sollt sofort zu einem Tatort fahren. Vor kurzem wurde dort eine Frau umgebracht. Es handelt sich wahrscheinlich um denselben Täter, der auch Einauge auf dem Gewissen hat.«

				***

				Wir brachen das Verhör sofort ab. Eileen Welsh machte aus ihrer Genugtuung keinen Hehl, was ich aus ihrer Sicht sogar verstehen konnte. Wenn Jamie Hackett wirklich nicht der Mörder war, dann hatten wir mit dem Kath-Kauer und Pistolenhelden nur unsere Zeit verschwendet. Bis zum Haftprüfungstermin am nächsten Tag würde Hackett auf jeden Fall hinter Gittern bleiben. Ob der Richter ihn dann gegen Kaution laufen ließ, konnte ich nicht einschätzen. Und ob jemand Kaution für ihn stellen würde, wusste ich ebenfalls nicht.

				Wir hatten jetzt ganz andere Sorgen.

				»So ein elender Mist!«, fluchte Phil, als wir wenig später in meinem roten Boliden saßen und Richtung Midtown Manhattan fuhren. »Es kommt mir so vor, als ob der Killer uns auf der Nase herumtanzt!«

				»Warte, bis wir die Fakten haben, Phil. Vielleicht sind wir dem Täter dichter auf den Fersen, als es scheint.«

				Ob doch der dritte Geldtransport-Räuber Aaron Calhoun Einauge erschossen hatte? Ich ertappte mich bei Spekulationen und brach ab. Wir mussten jetzt zunächst erfahren, was genau passiert war.

				An der Tenth Avenue war auf Höhe der 35th Street ein Parkplatz mit gelbem Trassierband abgesperrt worden. Schon drängten sich die Schaulustigen hinter der Absperrung. Mehrere Streifenwagen waren vor Ort, außerdem der Wagen des Coroners und ein Van der Scientific Research Division. Die Detectives vom Midtown North Precinct erwarteten uns bereits. Phil und ich gaben Detective Lou Balmetti und Detective Paul Ewing die Hand, nachdem ein uniformierter Cop uns durch die Absperrung gelassen hatte.

				»Hallo, Jerry und Phil«, begrüßte uns der erfahrene Zivil-Cop Lou Balmetti. »Als wir das Kath bei der Leiche entdeckt haben, informierten wir sofort das FBI. Nach dem Mord an Keith Garland sollten wir ja besonders stark auf alle Verbrechen achten, bei denen dieses Kaukraut eine Rolle spielt.«

				»Richtig, Lou. Kannst du uns bitte sagen, was ihr bisher herausgefunden habt?«

				Der Detective deutete auf einen leblosen Körper, der mit einer Plane abgedeckt war. Die Männer des Coroners schickten sich soeben an, die sterblichen Überreste in die Gerichtsmedizin zu transportieren.

				Ich schaute mir die Leiche noch kurz an, bevor sie in den Zinksarg gehoben wurde. Die Tote war eine junge Frau in einem hellgelben knielangen Sommerkleid. Das Kleidungsstück wurde jetzt durch einen großen Blutfleck auf Brusthöhe verunstaltet.

				»Das Opfer hieß Julie Warden, dreiundzwanzig Jahre alt, weiß, von Beruf Bürokraft in Teilzeit. Sie hatte ihr Auto dort drüben geparkt, einen Mitsubishi Colt. Julie Warden stieg aus, als sie plötzlich ohne Vorwarnung niedergeschossen wurde.«

				»Gibt es Augenzeugen?«

				»Ja, mehrere Passanten. Sie sagen übereinstimmend aus, dass der Täter eine dunkle Jogginghose und ein graues Kapuzenshirt trug. Sein Gesicht konnte niemand erkennen. Schwarze Handschuhe trug er auch noch. – Julie hatte keine Chance. Sie konnte weder Deckung suchen noch fliehen.«

				»Benutzte der Verbrecher einen Schalldämpfer?«

				»Nein, Jerry. Der Schuss war also deutlich zu hören. Andererseits ist der Lärmpegel hier an der Tenth Avenue ziemlich hoch. Während der Tat herrschte hier ein Stau, es ging für die Autofahrer nicht vor und nicht zurück. Der Täter flüchtete quer über die Fahrbahn zwischen den Autos hindurch Richtung Westen. Übrigens steckte auch ein Streifenwagen von uns im Stau. Als die uniformierten Kollegen den Schuss hörten, nahmen sie sofort zu Fuß die Verfolgung auf. Aber sie befanden sich noch einen halben Block von dem Killer entfernt. Er konnte sie abschütteln. Eine sofort eingeleitete Großfahndung blieb bisher erfolglos.«

				»Kein Wunder«, knurrte Phil. »Wahrscheinlich finden wir Jogginghose, Kapuzenshirt und Waffe in irgendeiner Mülltonne. Unter seiner Killer-Aufmachung kann der Mistkerl ganz andere Kleidung tragen, Jeans und T-Shirt beispielsweise. Er braucht bloß um eine Ecke zu biegen, und schon wird er nicht mehr wiedererkannt.«

				Lou Balmetti nickte.

				»Laut Zeugenaussagen ist der Schütze mittelgroß und schlank, vermutlich ein Mann. Aber sie konnten nicht einmal sagen, ob es sich um einen Weißen, einen Schwarzen, einen Latino oder einen Asiaten handelt.«

				»Meinetwegen kann er auch ein Eskimo sein«, rief Phil ungeduldig. »Was ist mit dem Kath, das er zurückgelassen hat? Ist es schon auf dem Weg in die Kriminaltechnik? Wenn wir Glück haben, ist die DNA diesmal nicht kontaminiert, und wir haben den Kerl vielleicht schon im System.«

				Lou Balmettis Dienstpartner Paul Ewing schüttelte bedauernd den Kopf.

				»Auf DNA könnt ihr nicht hoffen, Phil. Das Kraut war noch unzerkaut, es befindet sich in einem Tütchen. Es muss dem Täter bei seiner Flucht aus der Tasche gefallen sein. Die Kollegen von der SRD analysieren es natürlich trotzdem. Vielleicht gibt es ja Spuren auf der Tüte, Fingerabdrücke oder DNA. Andererseits hat der Killer Handschuhe getragen.«

				Ich deutete auf die Fahrbahnen der Tenth Avenue.

				»Warum erschießt ein Krimineller mitten am Tag sein Opfer in aller Öffentlichkeit? Weshalb geht er ein solches Risiko ein? Das Muster der Tat passt überhaupt nicht zu dem Mord an Einauge.«

				»Vielleicht hatte der Killer Angst, dass Julie Warden auspacken würde«, meinte Phil. »Es fragt sich nur, was sie gewusst hat. Und worin die Verbindung zwischen ihr und Einauge besteht. Das müssen wir als Erstes herausfinden.«

				»Wieso gehen wir eigentlich davon aus, dass die beiden Verbrechen zusammenhängen?«, fragte ich. »In New York City kauen neuerdings sehr viele Süchtige Kath. Gibt es noch weitere Hinweise darauf, dass der Mörder von Einauge erneut zugeschlagen hat?«

				»Das wird sich zeigen«, sagte Lou Balmetti. »Laut Einschätzung des Gerichtsmediziners ist Julie Warden durch eine Achtunddreißiger-Kugel getötet worden. Die Kollegen von der SRD haben das Geschoss auch gefunden. Sobald es analysiert ist, werdet ihr wissen, ob es aus derselben Waffe stammt wie Einauges Todeskugel.«

				Ich nickte. Wir würden jedenfalls nicht untätig die Hände in den Schoß legen, bis die kriminaltechnischen Untersuchungsergebnisse vorlagen.

				»Jamie Hackett hat für den Mord an der jungen Frau jedenfalls ein erstklassiges Alibi«, meinte Phil düster. »Er saß mit uns im Verhörraum, während Julie Warden niedergeschossen wurde.«

				»Wir müssen das Motiv finden, Phil. Vielleicht steckte ja Julie Warden in Schwierigkeiten, die gar nichts mit Einauge zu tun hatten. Falls das so ist, dann muss die Untersuchung in eine ganz andere Richtung gehen.«

				»Wo du recht hast, hast du recht, Jerry.«

				Den Augenzeugen der Bluttat konnten wir auch nicht mehr Informationen entlocken als unsere NYPD-Kollegen. Es waren mehrere Passanten, unter ihnen ein Fahrrad-Kurier.

				»Ich hätte den Kerl einholen können, G-man«, sagte der schreckensbleiche Bursche mit dem Fahrradhelm zu mir. »Ich bin verflixt schnell auf meinem Bike, das können Sie mir glauben. Aber es ging nicht, ich war vor Schreck wie gelähmt. Ich habe noch nie mit ansehen müssen, wie ein Mensch stirbt.«

				»Es ist gut, dass Sie nicht den Helden gespielt haben«, sagte ich beruhigend. »Außerdem müssen Sie sich nicht dafür schämen, dass Sie geschockt waren. Das ist eine vollkommen normale Reaktion.«

				***

				Auch den anderen Zeugen konnten wir keine genauere Beschreibung des Flüchtenden entlocken. Daraufhin sagten wir den NYPD-Kollegen Goodbye und verließen die Stätte der feigen Bluttat. Phil und ich gingen zu dem Buchführungsservice Taxco, der nur einen Steinwurf vom Tatort entfernt in einem unauffälligen Bürogebäude angesiedelt war. Dort hatte die Ermordete gearbeitet.

				Julie Wardens Boss und ihre Kollegen hatten inzwischen mitbekommen, was geschehen war. Der Tatort wurde von Gaffern umlagert, und ein Kamerateam eines Lokalsenders hatte schon die ersten Sensationsberichte verzapft. Die New Yorker Medien hatten wieder ihre neueste blutige Kriminalstory.

				Der Buchführungsservice machte einen biederen Eindruck, die Angestellten wirkten blass und farblos. Natürlich würden wir die Aktivitäten der Firma durchleuchten. Aber auf den ersten Blick sah es nicht so aus, als ob hier jemand Dreck am Stecken hatte. Mit der Zeit entwickelt man als G-man einen sechsten Sinn für dunkle Machenschaften, obwohl natürlich vor Gericht nur eindeutige Beweise Bestand haben.

				»Wer kann Julie Warden nach dem Leben getrachtet haben? Hatte sie mit jemandem Ärger? Gab es einen Ex-Freund, der sie bedrängt hat?«

				Diese Fragen stellten Phil und ich allen Anwesenden am Arbeitsplatz des Mordopfers. Die Menschen sahen verwirrt aus, einige Frauen weinten. Keiner konnte sich vorstellen, warum jemand etwas gegen die junge Frau gehabt haben sollte.

				»Auf mich wirken die Arbeitskollegen glaubhaft«, meinte ich, als wir uns wenig später in einem nahe gelegenen Diner eine kurze Pause gönnten. Wir kauten lustlos auf unseren Cheeseburgern herum, der zweite Mord hatte uns gründlich den Tag verdorben. Aber wir mussten etwas essen, um fit zu bleiben.

				»Stimmt genau, Jerry. Im Büro weiß niemand etwas, das uns weiterbringt. In ihrem Job war Julie Warden offenbar total unauffällig. Aber du weißt ja: Stille Wasser sind tief. Vielleicht gibt es ja doch eine Verbindung zwischen ihr und Einauge, die sie sorgfältig geheim gehalten hat. Ich meine, Julie arbeitete bei einem Buchführungsservice. Wenn sie nun Mittel und Wege gefunden hat, um Einauges bei dem Geldtransport erbeuteten Dollars weißzuwaschen?«

				Ich nickte zustimmend. Das war eine plausible Möglichkeit. Jeder Verbrecher, der illegale Dollars in die Hände bekommt, steht vor demselben Problem. Wie soll er nach außen hin den plötzlichen Geldsegen erklären? Genau deshalb ist ja Geldwäsche für die Unterwelt ein ständiges Dauerthema. Damit kann man inzwischen mehr verdienen als mit so manchem Gewaltverbrechen.

				Wir erfuhren von Julie Wardens Boss, dass sie in einem Apartment in Morningside Heights gelebt hatte. Wir fuhren dorthin und zeigten dem Doorman unsere FBI-Marken. Der Graubart in der Uniform eines Operettenadmirals war bestürzt, als er durch uns vom Tod der Mieterin erfuhr.

				»Julie Warden wurde erschossen? So eine verfluchte Schande, G-men. Sie war eine nette junge Lady, immer freundlich und höflich zu mir. Ehrlich gesagt hätte ich eher ihrer Mitbewohnerin Megan Finney so ein gewaltsames Ende zugetraut.«

				»Wieso?«, hakte ich nach. Der Doorman druckste herum, als ob er seine Worte schon bereuen würde. Aber dann fasste er sich doch ein Herz.

				»Weil Megan Finney mit zwielichtigen Typen verkehrt. – Jedenfalls hatte ich mit Julie Warden niemals Ärger, während ich wegen Megan Finneys Besuchern schon öfter die Cops rufen musste. Ich werde drei Kreuze schlagen, wenn diese Frau endlich hier auszieht.«

				»Wir würden gern mit Miss Finney sprechen«, sagte ich. »Ist sie daheim?«

				»Ja, und sie hat einen ihrer seltsamen Freunde bei sich«, seufzte der Doorman. »Soll ich Sie telefonisch anmelden, Agents?«

				»Nicht nötig, wir lieben Überraschungen.«

				Der Bedienstete gab uns die Apartmentnummer. Megan Finney lebte in Apartment 9 C. Wir fuhren mit dem Lift nach oben. Es stellte sich heraus, dass die Tür mit der Aufschrift 9 C nur angelehnt war. Leise Musik drang auf den Korridor. Phil und ich tauschten einen Blick. Kaum ein New Yorker ist so leichtsinnig, seine Wohnungstür offenstehen zu lassen, selbst in einem Haus mit Doorman nicht. Hier war etwas faul. Wir zogen unsere Dienstwaffen und näherten uns leise dem Eingang.

				Ich drückte die Apartmenttür auf, Phil gab mir Deckung. Die Wohnung sah so chaotisch aus, als ob dort ein Einbruch stattgefunden hätte. Aber vielleicht hatten auch die Bewohner die Unordnung verursacht. 

				Auf dem Teppich lagen einige leere Flaschen herum, es stank penetrant nach Whisky. Auf dem Sofa flegelten sich eine junge Frau in Slip und Tanktop sowie ein unrasierter Kerl mit Tattoos auf seinen Armen. Man konnte schlecht einschätzen, wer von beiden betrunkener war. Es dauerte einen Moment, bis sie uns überhaupt bemerkten.

				»Wer hat euch denn hereingebeten?«, lallte der Typ.

				»Mit Ihnen rede ich nicht«, sagte ich und wandte mich an die Betrunkene. »Miss Megan Finney? Ich bin Special Agent Jerry Cotton, FBI New York. Das ist Special Agent Phil Decker. Wir müssen uns mit Ihnen über Ihre Mitbewohnerin unterhalten.«

				Während ich die albern kichernde Frau anredete, zeigte ich meinen FBI-Ausweis. Megan Finneys Saufkumpan rastete aus. Offenbar gefiel es ihm nicht, dass wir ihn ignorierten. Und nun musste er uns unbedingt beweisen, was für ein harter Bursche er war.

				»So, du sprichst nicht mit mir, FBI-Schnüffler? Aber ich mit dir!«

				Der Kerl kam schwankend von der Couch hoch, wobei er drohend eine leere Whiskyflasche schwang. Er war kein ernstzunehmender Gegner, das wäre er noch nicht einmal im nüchternen Zustand gewesen. Phil musste mich nicht unterstützen. Ich trat dem Angreifer mit einem Judo-Fußfeger einfach die Beine weg, entwand ihm sein Schlaginstrument und drehte ihm seinen rechten Arm auf den Rücken.

				»Das ist Polizei-Brutalität!«, jammerte der Trunkenbold. Das Gefährlichste an ihm war seine Schnapsfahne, die aus nächster Nähe wahrhaftig umwerfend war. Megan Finney hörte nun mit dem Lachen auf und begann stattdessen hysterisch zu kreischen. Sie war völlig von der Rolle.

				»Beruhigen Sie sich!«, rief Phil. »Ihre Mitbewohnerin Julie Warden ist tot, und Sie sind in Schwierigkeiten. Ich rate Ihnen, möglichst schnell nüchtern zu werden und sich zusammenzureißen.«

				»Julie – ist tot?«, echote die Betrunkene. Phils harte Worte hatten offenbar dieselbe Wirkung wie ein Eimer mit eiskaltem Wasser. Jedenfalls stand Megan Finney auf und strich sich ihre strähnigen Haare aus dem Gesicht.

				»Ja, sie wurde erschossen«, präzisierte ich. »Hat vielleicht dieser Clown etwas damit zu tun?«

				Ich deutete auf Megans Saufkumpan, der inzwischen noch nicht einmal mehr fluchte. Seine Energie war offensichtlich verpufft. Er beschränkte sich auf heimtückische Blicke, die er Phil und mir zuwarf. Aber ich hatte ihm mittlerweile sowieso sicherheitshalber Handschellen angelegt.

				»Pete? Nein, wie kommen Sie denn darauf, G-men? Pete war die ganze Zeit bei mir.«

				»Soso.« Phil schnaubte ironisch. »Und seit welchem Zeitpunkt genau, wenn ich fragen darf?«

				»Keine Ahnung, wir haben hier ein bisschen Party gemacht.«

				»Dieses Alibi lässt sich leicht nachprüfen. – Jerry, kann ich dich kurz mit den beiden Turteltäubchen allein lassen?«

				Ich nickte. Mir war klar, dass Phil nach unten gehen würde, um mit dem Doorman zu sprechen. Der Mann in der Fantasie-Uniform hatte auf mich einen zuverlässigen Eindruck gemacht. Er würde gewiss sagen können, wann der schmierige Besucher von Megan Finney auf der Bildfläche erschienen war.

				»Was ist denn überhaupt passiert?«, fragte die Mitbewohnerin der Ermordeten. Megan Finney wirkte jetzt beinahe schüchtern. Sie war doch nicht so betrunken, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Ich sagte es ihr. Dann fügte ich hinzu: »Wer könnte einen Grund gehabt haben, Julie Warden zu erschießen? Fällt Ihnen jemand ein? Hatte sie Feinde?«

				»Nein, Agent. Pete war es nicht, ganz bestimmt nicht. Okay, Julie mochte ihn nicht, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Sie war halt etwas spießig und langweilig, und mein Freund ist ein wilder Bursche. Da gab es ab und zu ein paar kleine Reibereien. Aber deshalb bringt man doch nicht gleich jemanden um.«

				»Ich habe ja noch nicht mal eine Bleispritze«, meldete sich nun der mit Handschellen Gefesselte zu Wort. Von seiner ruppigen Fassade war nicht viel übrig geblieben. Wenig später kehrte Phil zurück. Ein Blick in das enttäuschte Gesicht meines Partners reichte mir.

				»Megan Finney und dieser Pete haben schon ins Whiskyglas geschaut, während Julie Warden niedergeschossen wurde.«

				Das hatte ich mir schon gedacht. Ich wandte mich an den Betrunkenen.

				»Ich nehme Ihnen jetzt die Handschellen ab, wenn Sie sich ab sofort anständig aufführen und keinen Ärger mehr machen.«

				Pete gelobte Besserung, und er benahm sich nun auch wirklich vernünftig. Wir versuchten, aus ihm und seiner Freundin so viele Informationen wie möglich herauszuholen. Ich zeigte Megan und Pete Fotos von Keith Garland alias Einauge, außerdem Aufnahmen von Nick Addison, Aaron Calhoun und der Maklerin Emily O’Connor. Sie behaupteten, keine der Personen zu kennen. Ich fand das angetrunkene Duo glaubwürdig. 

				Es wurde deutlich, dass die beiden Mitbewohnerinnen Megan und Julie nicht viel voneinander gewusst hatten. Sie teilten ihr Apartment nicht aus Freundschaft, sondern weil beide knapp bei Kasse waren. Julie Warden hatte als Teilzeit-Bürokraft gewiss finanziell keine großen Sprünge machen können. Megan Finney arbeitete bei einer Zeitarbeits-Firma und wartete momentan auf ihren nächsten Einsatz. Das Geld reichte offenbar gerade eben für Schnaps und Zigaretten.

				Wir verzichteten auf eine Anzeige gegen Pete wegen des Angriffs auf Bundesbeamte. Ich ließ im Apartment meine Visitenkarte zurück. Allerdings erwartete ich im Grunde keinen entscheidenden Hinweis von Megan Finney.

				Als wir zum Jaguar gingen, klingelte mein Handy. Ein Kollege von der SRD teilte mir mit, dass die Projektile aus derselben Waffe abgefeuert worden waren. Nun bestätigte sich unser Verdacht: Einauge und Julie Warden waren höchstwahrscheinlich von demselben Täter umgebracht worden.

				»Was für ein lausiger Tag«, schimpfte Phil.

				»Und er ist noch nicht zu Ende«, fügte ich hinzu.

				***

				Unser Chef beauftragte June Clark und Blair Duvall damit, die Jamie-Hackett-Spur weiterzuverfolgen. Wenn wir Pech hatten, würde der Richter beim Haftprüfungstermin am nächsten Tag unseren Verdächtigen auf freien Fuß setzen. Allerdings war Hackett auf keinen Fall der Killer von Julie Warden. Aber wir hielten es für vorstellbar, dass er den Mörder kannte. Wir konnten es uns nicht leisten, auch nur die geringste Chance zu vernachlässigen.

				Phil und ich hingegen konzentrierten uns auf Aaron Calhoun. Er war der letzte von Einauges Geldtransport-Komplizen, der sich noch auf freiem Fuß befand. Und so kam es, dass wir am späten Abend in einem alten Chevrolet aus dem FBI-Fuhrpark nach Alphabet City fuhren. Mein Jaguar wäre für eine Beschattung in dieser Gegend zu auffällig gewesen.

				Natürlich hatten wir unsere Hausaufgaben gemacht und uns zuvor mit dem Sittendezernat des zuständigen Ninth Precinct kurzgeschlossen. Daher wussten wir, auf welchem Abschnitt der Avenue C die Bordsteinschwalbe namens Lizzy auf Kundenfang ging.

				Aus der NCIC-Datenbank hatten wir ein erkennungsdienstliches Foto der Frau heruntergeladen. Elizabeth Gregory alias Lizzy war vor 25 Jahren in Pennsylvania geboren worden. Sie hatte bereits zwei Verurteilungen wegen Prostitution auf dem Kerbholz. Trotzdem konnte oder wollte sie offenbar nicht von ihrer horizontalen Tätigkeit ablassen. Wer einmal in diesem Milieu gelandet ist, kommt dort nur sehr schwer wieder heraus. Das hatten wir schon bei vielen Prostituierten feststellen müssen.

				Die junge Lady mit der blonden Löwenmähne und dem superkurzen Minirock, die vor einem Elektronikgeschäft auf und ab spazierte, war zweifellos Lizzy. Zwar hatte sie auf dem erkennungsdienstlichen Foto eine andere Frisur, aber ansonsten hatte sie sich gut gehalten. Das war umso bemerkenswerter, weil Frauen in der Rotlicht-Szene normalerweise schnell altern.

				Wir hatten in unserem geparkten Chevy Position bezogen. Unser Fahrzeug stand im Halbdunkel unter einer defekten Straßenlaterne. Wir befanden uns ungefähr fünfzehn Yards von der Prostituierten entfernt.

				Einige ihrer Kolleginnen gingen rechts und links von Lizzy ihren Geschäften nach. Sie hielten nicht allzu auffällig nach Freiern Ausschau. Dennoch musste jedem Passanten klar sein, dass die jungen Frauen weder auf den Bus noch auf ein Yellow Cab warteten. Gelegentlich stieg eine von ihnen in einen Wagen, nachdem sie mit dem Fahrer handelseinig geworden war. 

				Aber an diesem Abend schien niemand Blondinen zu bevorzugen. Lizzy hatte jedenfalls schon seit einer Stunde keinen Interessenten mehr anlocken können, während ihre schwarzen oder Latina-Kolleginnen dann und wann einen Kerl betören konnten.

				Phil machte mit seiner Teleobjektiv-Kamera Fotos von den Männern, die hier ein Abenteuer suchten. Seiner Stimme war seine Unzufriedenheit deutlich anzuhören.

				»Jerry, das bringt doch alles nichts. Wir können hier im Auto hocken, bis wir schwarz werden. Vielleicht steht Aaron Calhoun inzwischen auf eine ganz andere Braut. Oder er vergnügt sich längst in Florida oder sonst wo mit einer anderen Schnepfe, die Lizzy zum Verwechseln ähnlich sieht.«

				»Ja, vielleicht. Aber etwas anderes können wir momentan nicht tun. Selbst wenn Calhoun Einauge nicht erschossen hat, kann er uns möglicherweise ein Motiv nennen. Ich bin sicher, dass Einauges Tod mit seinen Verbrechen zusammenhängt.«

				»Ich auch, Jerry. Aber was hatte dieser Erzganove mit Julie Warden zu schaffen? Glaubst du wirklich, dass sie etwas mit Geldwäsche zu tun hatte?«

				»Eigentlich kann ich mir das auch nicht vorstellen. Der Mord an Julie Warden passt überhaupt nicht zu unseren bisherigen Ermittlungen. Es kommt mir so vor, als ob wir etwas Entscheidendes übersehen hätten.«

				Während wir miteinander sprachen, tat sich etwas auf der Avenue C. Ein nachtschwarzer SUV mit getönten Scheiben fuhr an die Bordsteinkante. Die Bremslichter leuchteten auf.

				»Wenn Aaron Calhoun in der Karre sitzt, dann lässt sich sein Gesicht unmöglich erkennen«, schimpfte Phil. Da hatte mein Freund recht. Wir konnten sehen, dass die Fensterscheibe auf der Beifahrerseite gesenkt wurde. Lizzy näherte sich hüftenschwenkend dem schweren Fahrzeug und beugte sich zu dem Fahrer hinunter. Wir konnten nicht hören, was gesprochen wurde. Aber an Lizzys Körpersprache sah man, dass sie kein Interesse mehr hatte. Sie wollte sich wieder von dem SUV entfernen. Da packte der Mann sie am Handgelenk.

				Sie kreischte und schlug mit ihrer freien Hand auf ihn ein. Doch der Mann war stärker. Er stieß nun die Beifahrertür auf. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis er die Frau überwältigt und in den Wagen gezerrt hatte.

				Das ließen wir natürlich nicht zu.

				Unsere unauffällige Observation konnten wir natürlich vergessen, als wir aus dem Chevrolet sprangen und der Prostituierten zu Hilfe eilten. Aber wir als G-men würden gewiss nicht tatenlos zusehen, während eine Frau gekidnappt wurde.

				»FBI!«, rief ich gellend. »Lassen Sie die Lady los!«

				Durch die offenstehende Beifahrertür konnte ich nun einen Blick auf den Fahrer werfen. Er war ein bulliger Kerl in einem schwarzen T-Shirt und mit rasiertem Schädel. Unser Auftauchen hatte ihn offenbar aus dem Konzept gebracht.

				Aber nur für einen Moment.

				Dann griff er unter seinen Fahrersitz. Gleich darauf hatte der Glatzkopf eine.357er-Magnum in der Hand. Lizzy schrie erneut, sie war nun völlig panisch. Mit seiner Linken hielt der Verbrecher immer noch ihr Handgelenk umklammert. Es war verflucht eng, weil Lizzy halb in der Tür und halb bereits auf dem Beifahrersitz hing.

				Trotzdem schaffte ich es irgendwie, an ihr vorbeizukommen. Ich schnellte vorwärts und ließ meine Faust in das Gesicht des Mannes krachen. Außerdem drückte ich mit der linken Hand seinen Waffenarm so hart wie möglich nach unten. Mir platzte beinahe das Trommelfell, als der Glatzkopf die Waffe abfeuerte. Hatte die Kugel Lizzy getroffen? Ich wusste es nicht. Mich hatte sie jedenfalls verfehlt. Ich schlug erneut zu. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sich der Griff des Mannes um Lizzys Handgelenk lockerte. Das nutzte Phil aus. Er packte die Prostituierte und brachte sie aus der Schusslinie.

				Der Mann trat nun aufs Gaspedal, wollte offenbar fliehen. Aber er hatte die Rechnung ohne mich gemacht. Ich lag quer auf dem Beifahrersitz, meine Beine hingen noch aus der offenstehenden Tür.

				Der SUV setzte sich schlingernd in Bewegung. Andere Autofahrer hupten empört. Ich schaffte es jetzt, dem Täter seine Waffe zu entwinden. Dann ließ ich ihn in die Mündung seiner eigenen Waffe blicken.

				»Halten Sie sofort an. Sie sind festgenommen.«

				Der Blick des Mannes flackerte. Das konnte ich trotz der spärlichen Beleuchtung im Wageninneren erkennen. Er war geschockt, weil er ohne seinen großkalibrigen Revolver nur eine halbe Portion war. Brav stieg er auf das Bremspedal.

				Als der SUV zum Stehen gekommen war, löste ich den Sicherheitsgurt des Verbrechers und zerrte ihn hinaus auf die Fahrbahn. Der Wagen war nur einen halben Block von Phil und Lizzy entfernt zum Stehen gekommen.

				Mein Freund kam mir entgegengelaufen, während sich einige von Lizzys Kolleginnen um sie kümmerten. Gemeinsam legten wir dem Glatzkopf Handschellen an.

				»Ich habe schon die Cops und eine Ambulanz alarmiert, Jerry. Es wird nicht lange dauern, bis sie hier sind.«

				Wenig später ertönte bereits die Sirene eines Rettungswagens vom Fire Department. Auch ein Streifenwagen vom Ninth Precinct traf ein.

				»In letzter Zeit sind in dieser Gegend mehrere Prostituierte misshandelt worden«, erklärte Sergeant Antonio Vargas, als wir ihm den Festgenommenen übergaben. »Es würde mich nicht wundern, wenn ihr den Mistkerl erwischt habt, Agents.«

				»Gern geschehen«, erwiderte ich. Während die Cops den Kriminellen in den Streifenwagen verfrachteten, gingen Phil und ich zur Ambulanz. Es stellte sich heraus, dass Lizzy nur eine leichte Schürfwunde am Knie davongetragen hatte. Doch der Schreck saß ihr immer noch in den Knochen, das konnte man ganz deutlich merken.

				»Jetzt kann ich Ihnen herzlich danken, Agents. Normalerweise stehe ich nicht so auf Gesetzeshüter. Aber wenn Sie nicht gewesen wären, dann hätte dieser Mistkerl mir bestimmt übel mitgespielt.«

				»Was genau ist denn eigentlich passiert?«, fragte ich.

				»Die Blitzbirne wollte irgendwelche Sado-Maso-Spielchen mit mir machen. Das mag ich überhaupt nicht. Also sagte ich ihm, er solle sich eine andere Braut suchen. Daraufhin ist er sauer geworden und wollte mich in seine Karre zerren. Und dann sind zum Glück Sie gekommen. Ich weiß nicht, wie ich das wiedergutmachen kann.«

				»Wir haben nur unseren Job gemacht«, erwiderte ich. »Aber Sie könnten uns helfen, indem Sie uns etwas über Aaron Calhoun erzählen.«

				Lizzys Augen blitzten. Offenbar wusste die Bordsteinschwalbe genau, von wem ich redete.

				»Was wollen Sie denn von Aaron?«

				»Vor allem würden wir ihn gern sprechen, er steht nämlich auf unserer Fahndungsliste.«

				Lizzy nagte an ihrer Unterlippe. Man sah ihr an, dass sie einen inneren Kampf ausfocht. Ich musste mich beherrschen, um nicht allzu schnell nachzuhaken. Nach einigen Minuten öffnete sie wieder ihre stark geschminkten Lippen.

				»Eigentlich musste ich Aaron versprechen, ihn nicht zu verpfeifen. Andererseits – er ist schließlich nur ein Bekannter, wenn Sie verstehen, was ich meine. Also, ich bin nicht verknallt in ihn oder so etwas. Aber er in mich, nehme ich an. Jedenfalls hat er mich neulich genervt, dass ich mit ihm nach L.A. kommen soll. Er hat da angeblich ein ganz tolles Strandhaus in Malibu.«

				»Nach L.A.?«, echote Phil.

				»Ja, G-man. Aaron Calhoun ist in L.A. Hatte ich das noch nicht gesagt? Ich kann Ihnen sogar seine Handynummer geben. Er meint, dass er mich vom Airport abholen würde, wenn ich nachkomme. Aber ich will gar nicht nach Kalifornien, okay? New York ist nun mal die Stadt, auf die ich stehe.«

				Ich ließ mir von Lizzy Calhouns Mobilfunknummer aufschreiben. Wir konnten hier in Alphabet City nichts mehr ausrichten und kehrten an die Federal Plaza zurück. Trotz der späten Stunde war unser Computerspezialist Alec Hanray noch an seinem Arbeitsplatz. Ich gab ihm die Nummer.

				»Versuchst du mal bitte eine Handyortung, Alec?«

				»Für euch doch immer, Jerry.«

				Schnell stellte sich heraus, dass sich Calhouns Handy wirklich nicht in New York City befand. Jedenfalls war das Gerät eingeschaltet, sonst wäre überhaupt kein Ergebnis zustande gekommen. Calhoun war offenbar in Kalifornien. Eine exakte Ortung war vor Ort einfacher. Ich rief im Field Office Los Angeles an und schilderte den dortigen Kollegen die Lage. Ich sprach mit Agent Bruce Forner. 

				»Sollen wir den Handy-Besitzer verhaften, Jerry?«

				»Ja, Bruce. Er ist vermutlich bewaffnet, er war jedenfalls hier in New York an einem Raubüberfall beteiligt.«

				»Okay, ich weiß Bescheid. Ich melde mich dann später, wenn wir den Verdächtigen erwischt haben.«

				Nun begann das zermürbende Warten. Es war zwar schon spät, aber weder Phil noch ich wollten jetzt nach Hause fahren. Wir saßen in unserem Office im 23. Stockwerk und vertrieben uns die Zeit mit Kaffeetrinken. Außerdem gingen wir die einzelnen Fakten des Falles immer wieder durch.

				»Falls Calhoun kein begeisterter Kath-Kauer ist, wird man ihm die Morde schwer nachweisen können, Jerry. Außerdem war er vielleicht schon in seinem verfluchten Malibu-Strandhaus, als Einauge und Julie Warden sterben mussten.«

				»Ja, das wäre möglich. Aber Calhoun könnte trotzdem die Identität des Täters kennen. Wichtig ist, dass die Kollegen ihn erst einmal aus dem Verkehr ziehen.«

				Gegen halb zwei Uhr früh kam dann der erlösende Anruf aus L.A.

				»Wir haben diesen Calhoun in seinem Strandhaus überrumpelt«, sagte Bruce Forner am Telefon. »Er leistete keinen Widerstand. Wir konnten bei ihm einen größeren Bargeldbetrag sicherstellen. Ich nehme an, das ist die Beute aus dem Raubüberfall?«

				»Jedenfalls ein Teil davon, Bruce. Gut gemacht, kollegialen Dank von uns. – Ich brauche noch weitere Hilfe von euch. Könntet ihr checken, wo sich Calhoun in den letzten Tagen aufgehalten hat? Es geht darum, dass er auch als Täter für zwei Morde in Frage kommt. Aber falls er sich zur Tatzeit in L.A. aufgehalten hat, dann können wir ihn von der Verdächtigenliste streichen.«

				»Wird gemacht, Jerry.«

				Ich beendete das Gespräch, nachdem ich dem kalifornischen Kollegen noch die Einzelheiten durchgegeben hatte. Nun ging auch für Phil und mich dieser lange Arbeitstag zu Ende.

				***

				Die Zeitdifferenz zwischen Ostküste und Westküste beträgt drei Stunden. In Los Angeles dämmerte es also gerade erst, als wir nach einer kurzen Nacht am nächsten Morgen wieder unser Office betraten.

				»Es wird wohl noch etwas dauern, bis die Kollegen uns Ergebnisse präsentieren können, Phil.«

				»Das sehe ich auch so, Jerry.«

				Wir hatten uns vorgenommen, noch weiter in Julie Wardens Umfeld zu ermitteln. Doch dann geschah etwas, womit weder mein Freund noch ich gerechnet hatten. Mein Telefon klingelte. Noch bevor ich mich mit meinem Namen melden konnte, ertönte die aufgeregte Stimme von Alec Hanray.

				»Jerry? Ich habe gerade etwas im Internet entdeckt, das – ach, am besten schaut ihr es euch selbst an.«

				Es geschieht nicht oft, dass unser junger Computerspezialist so beunruhigt klingt. Natürlich waren Phil und ich sehr gespannt, was er uns zu präsentieren hatte. Also eilten wir sofort in sein Büro hinüber.

				»Ich habe versucht, noch mehr Informationen über das Mordopfer Einauge digital zusammenzutragen«, erklärte Alec Hanray. »Dabei bin ich auf diesen Videoclip gestoßen.«

				Auf einem von Alecs Hochleistungs-Monitoren wurde nun ein Kurzfilm abgespielt. Wir sahen Keith Garland alias Einauge, der auf einem Sofa hockte und Akkordeon spielte. Der Film besaß eine Tonspur, man konnte sogar die Melodie erkennen. Es war Yellow Rose of Texas, ein Country-Klassiker. Die Szenerie wirkte bizarr, denn Garland wurde von einer Waffe bedroht. Jemand drückte ihm eine Pistolenmündung gegen die Schläfe. Von dem anderen Mann war nur die Hand zu erkennen. Einauges künstliches Auge glotzte ausdruckslos in die Kamera, während sein gesundes Auge unentwegt nervös zwinkerte. Außerdem war zu erkennen, dass Garland stark schwitzte.

				Die groteske Darbietung dauerte drei Minuten, dann war das Video zu Ende.

				»Ich fürchtete schon, der Killer würde Einauge vor laufender Kamera abknallen«, sagte der Computerspezialist. »Aber ganz so pervers war er dann doch nicht.«

				Phil stieß langsam die Luft aus den Lungen.

				»Jedenfalls nicht auf diesem Video. Aber wer weiß, ob es nicht noch andere gibt. Wie bist du überhaupt auf diesen Film gestoßen, Alec?«

				»Ich habe den Suchbegriff ›Einauge‹ näher gecheckt. Übrigens haben in verschiedenen sozialen Netzwerken schon mehrere zehntausend Benutzer auf dieses Video geklickt. Wenn das so weitergeht, dann wird Einauge nach seinem Tod noch ein Internet-Star.«

				»Kann man den Dreck nicht löschen?«, fragte ich. Der Computerspezialist schüttelte den Kopf.

				»Aussichtslos, Jerry. Der Server, auf dem diese Seite liegt, befindet sich in Indonesien. Es dauert Wochen, bis sich da etwas tut – wenn überhaupt.«

				Ich bat Alec Hanray, noch nach weiteren Filmen dieser Art Ausschau zu halten. Dann gingen Phil und ich zu Mr High. Der Chef musste unbedingt über die neueste Entwicklung informiert werden. Zum Glück hatte er sofort Zeit für uns. Auch der erfahrene Assistant Director war irritiert, als wir von dem Internet-Auftritt des Mordopfers berichteten.

				»Haben Sie schon eine Theorie, warum dieses Video ins Netz gestellt wurde?«

				Mein Freund schüttelte den Kopf. Ich sagte: »Es könnte eine Botschaft an jemanden sein, vielleicht soll eine Person eingeschüchtert werden. Aber solange wir nicht wissen, aus welchem Grund Einauge sterben musste, tappen wir im Dunkeln. Momentan hoffen wir, von den Kollegen aus L.A. mehr über Aaron Calhouns Alibi zu erfahren.«

				»Wenigstens können wir jetzt Jamie Hackett als Mörder endgültig ausschließen«, meinte Phil. »Er ist nämlich ein Schwarzer, und die Revolverhand in dem Videoclip gehört eindeutig einem Weißen.«

				Der Chef nickte.

				»Ziehen Sie doch Laura Darro mit hinzu, Jerry. Als Profilerin kann Sie Ihnen gewiss noch wertvolle Hinweise auf den Charakter und die Wesensart des Täters geben.«

				Daran hatte ich auch schon gedacht. Außerdem hatte sich die zierliche brünette Profilerin in der Vergangenheit schon mehrfach als eine große Hilfe erwiesen.

				***

				»Wir sollten uns das Video noch einmal gemeinsam anschauen«, meinte Laura Darro, nachdem wir zu ihr gegangen waren und ihr den Fall geschildert hatten.

				»Diesen Mord hat der Täter regelrecht inszeniert«, sagte Phil, während wir in Alec Hanrays Raum vor dem Monitor saßen. »Ich sehe keine Parallelen zu der zweiten Tat. Diese Tötung ist offenbar buchstäblich hinter verschlossenen Türen geschehen, jedenfalls in einem Zimmer. Julie Warden hingegen wurde am helllichten Tag auf offener Straße niedergeknallt. Ich frage mich inzwischen wirklich ernsthaft, ob die beiden Taten etwas miteinander zu tun haben.«

				»Jedenfalls müssen Einauge und sein Mörder sich schon vor der Tat gekannt haben«, erwiderte ich. »Woher konnte der Täter sonst wissen, dass Einauge recht passabel Akkordeon spielt? Ich bin kein Musiker, aber für mich klingen die Melodien gekonnt.«

				»Das sind sie auch«, stellte Laura Darro fest. »Und darin besteht auch schon der erste wichtige Hinweis auf den Mörder. Du hast recht, Jerry – Täter und Opfer müssen einander gekannt haben. Sie waren nicht unbedingt Freunde. Oder sie haben sich entzweit und dieses Video ist eine seltsame Art von Rache. Auf jeden Fall würde ich den Killer als geltungssüchtig bezeichnen.«

				»Wieso, Laura?«

				»Weil er den Film überhaupt gedreht hat. Üblicherweise tut ein Mörder alles, um seine Tat zu vertuschen und Beweise und Indizien zu beseitigen. Erinnert ihr euch an diesen Serienmörder, der nach jeder Tat beim FBI angerufen hat, um zu prahlen? Wir haben ihn schließlich erwischt. Der Mörder von Einauge macht im Grunde nichts anderes, nur eben per Internet und nicht per Telefon.«

				»Und wie passt der Mord an Julie Warden in dieses Bild?«

				»Er wird noch leichtsinniger, Jerry. Der Mörder hätte ja auch versuchen können, die junge Frau heimlich zu beseitigen. Stattdessen erschießt er sie am helllichten Tag vor Zeugen, wie ihr mir berichtet habt. Das ist ein Hinweis darauf, dass er sich unangreifbar fühlt. Er will der ganzen Welt zeigen, wie stark er ist. Es würde mich nicht wundern, wenn noch weitere Videos von ihm auftauchen.«

				Ich runzelte die Stirn.

				»Du meinst – mit weiteren Morden?«

				Laura Darro wiegte den Kopf.

				»Das hängt davon ab, ob der Verbrecher noch mit weiteren Opfern abrechnen will. Jedenfalls bezweifle ich, dass er wahllos mordet – denn sonst hätte er nicht wissen können, dass Einauge Akkordeon spielen konnte.«

				»Und was ist mit dem Drogenkonsum, Laura? Was für eine Rolle spielt das Kath?«

				»Wie ihr wisst, hat dieses Rauschgift eine anregende und euphorisierende Wirkung. Ich glaube, dass der Killer beide Taten unter dem Einfluss von Kath begangen hat. Ihr habt mir erzählt, dass er nach dem zweiten Mord vor zahlreichen Zeugen davongelaufen ist. Da kam ihm natürlich die aufputschende Wirkung des Krauts zugute.«

				»Und der Raum, in dem er sein späteres Opfer Akkordeon spielen lässt? Glaubst du, es handelt sich um sein eigenes Apartment?«

				»Nein. Seht euch die Einrichtung an. Die Couch wirkt schmutzig und abgeschabt. Die Tapeten im Hintergrund sind teilweise zerrissen und verschimmelt. In einer solchen Umgebung würde der Täter niemals leben wollen. Ich halte ihn für einen Perfektionisten, der in einem solchen Chaos nicht leben will.«

				»Aber würde ein solcher Perfektionist einfach Kath-Überreste am Leichenfundort ausspucken?«

				»Auf den ersten Blick ist das ein Widerspruch, Jerry. Aber Kath-Benutzer spucken öfter mal aus, das geschieht mit der Zeit ganz unbewusst.«

				»Außerdem muss der Mörder von Einauges Verbindung zu der Maklerin gewusst haben«, stellte ich fest. »Er hat die Leiche in der Garage abgelegt, um den Verdacht in Richtung Emily O’Connor zu lenken. Er kommt sich sehr clever vor, aber das ist er gar nicht.«

				»Dann lasst uns doch Einauges Vergangenheit durchleuchten«, meinte Phil. »Wir haben uns ja schon einige Leute vorgeknöpft, mit denen er früher zu tun hatte. Aber von diesen Typen kam mir keiner wie ein Perfektionist vor.«

				»Mir auch nicht«, stimmte ich meinem Freund zu. Laura Darro erklärte sich bereit, uns jederzeit mit weiteren Informationen zu unterstützen.

				Im Laufe des Tages bekamen wir neue Informationen aus Los Angeles. Aaron Calhoun konnten wir nun als Täter in beiden Mordfällen ausschließen. Die kalifornischen Kollegen hatten im Wohnumfeld von Calhoun ermittelt. Offenbar gab es zahlreiche Zeugen, denen der neue Nachbar unangenehm aufgefallen war. Calhoun hatte sich in seinem Strandhaus in Malibu offenbar keine Freunde gemacht und sich mit einigen Leuten angelegt. Auf jeden Fall konnte er sich nicht gleichzeitig mit seinen Nachbarn streiten und in New York Menschen erschießen. Seine Anwesenheit in L.A. während der Tatzeiten ließ sich durch etliche Zeugenaussagen belegen.

				Phil und ich kehrten zu unseren ursprünglichen Ermittlungsergebnissen zurück. Wir hatten ja zunächst versucht, Einauge wegen seiner Beteiligung an dem Geldtransport-Überfall zu verhaften. Als er ermordet wurde, hatten wir schon mehrere Tage lang nach ihm gefahndet.

				»Was ist eigentlich mit diesem Jim Trevor?«, fragte ich Phil. »Wir hatten ihn doch von unserer Verdächtigenliste gestrichen, weil er für den Zeitpunkt des Geldtransport-Überfalls ein wasserdichtes Alibi hatte. Oder?«

				»Ja, ich erinnere mich an den Typen. Kannst du dir vorstellen, dass Trevor Kath kaut? Auf mich machte er nicht den Eindruck eines typischen Rauschgiftsüchtigen.«

				»Man sieht den Kath-Benutzern ja ihre Sucht nicht an, wenn sie nicht gerade mit vollen Backen ihr Kraut kauen. Und nicht jeder ist so ein gieriger Konsument wie Jamie Hackett. Vielleicht schiebt Trevor sich nur dann und wann eine Portion Kath in den Mund. Ich finde, wir sollten Trevor noch einmal unter die Lupe nehmen. Bisher kennen wir ja nur sein Alibi für die Zeit des Geldtransport-Überfalls. Was er während der beiden Morde getrieben hat, ist noch unklar.«

				»Außerdem könnten wir ihn diesmal daheim besuchen«, meinte Phil. »In seinem Apartment kann man besser erkennen, ob er ein Perfektionist ist. Als wir ihn das erste Mal ins Gebet genommen haben, war das an seinem Arbeitsplatz, oder?«

				»Ja, bei der Versicherungsagentur East Coast Trust. Während des Geldtransport-Überfalls hat er im Großraumbüro gesessen, was alle seine Kollegen bestätigen konnten. Erinnerst du dich, Phil? Deshalb haben wir uns damals nicht genauer mit ihm befasst. Aber Trevor ist auch viel im Außendienst tätig. Wenn er sich nicht gerade an seinem Schreibtisch befindet, weiß niemand genau, was er so treibt.«

				»Er hat also den idealen Job, um nebenbei krumme Geschäfte zu machen oder Verbrechen zu begehen. – Ich kann es kaum erwarten, mir den Kerl noch mal vorzuknöpfen.«

				***

				Wir fuhren nach Midtown, wo sich das Versicherungsbüro nur einen Steinwurf weit vom New York Times Tower befand. Das Hochhaus, in dem die East Coast Trust angesiedelt war, verfügte nur über fünfzehn Stockwerke. Im Vergleich zum New York Times Tower mit seinen 52 Etagen war es also beinahe bescheiden. Wir hatten uns nicht telefonisch angemeldet, damit sich Trevor nicht aus dem Staub machen konnte.

				Doch er war ohnehin nicht an seinem Arbeitsplatz.

				Wir zeigten unsere FBI-Ausweise und sprachen mit seinem Vorgesetzten Eliot Burgess.

				»Ist Jim Trevor in Schwierigkeiten?«, fragte der untersetzte Abteilungsleiter nervös. »Das würde ich bedauern. Wir alle hier wissen von seiner dunklen Vergangenheit. Doch Jim ist ein fleißiger Mitarbeiter, der mehr Abschlüsse tätigt als so mancher andere Kollege. Außerdem ist er sehr ordentlich. Ab und zu kommt eine Versicherungspolice nicht zustande, weil sich ein Formfehler eingeschlichen hat. So etwas ist Jim Trevor noch niemals passiert.«

				Burgess deutete auf den verwaisten Schreibtisch. Er hatte recht, auf dem Möbelstück lagen die Kugelschreiber in Reih und Glied, nach Farben sortiert. Die verschiedenen Formulare befanden sich in akkurat beschrifteten Ablagen.

				Wir standen vor dem Schreibtisch eines Perfektionisten.

				»Mister Burgess, wir benötigen nur eine Zeugenaussage von Jim Trevor. Wissen Sie, wo wir ihn finden können?«

				Der Abteilungsleiter schüttelte den Kopf.

				»Nein, nicht genau. Jim Trevor wollte heute in verschiedenen Teilen von Queens Versicherungen verkaufen, und zwar an Neukunden. Aber ich kann Ihnen seine Handynummer geben.«

				Ich notierte mir zwar die Mobilfunknummer, aber es ging uns immer noch darum, dass Trevor nicht vorgewarnt wurde. Falls er wirklich der Doppelmörder war, dann sollte er nichts von unserer Fahndung bemerken.

				Nachdem Eliot Burgess uns noch die Privatadresse seines Mitarbeiters gegeben hatte, verließen wir das Gebäude wieder.

				Trevor lebte in der Lafayette Avenue in Brooklyn. Das Brownstone-Haus, in dem er wohnte, war unauffällig und sauber. Die Wohngegend passte zu einem Versicherungsangestellten mit einem durchschnittlichen Einkommen. Dieser Teil von Brooklyn war kein Slum, doch es herrschte auch nicht der offen zur Schau gestellte Reichtum der Millionäre von Brooklyn Heights.

				Bevor wir das Gebäude betraten, rief ich unseren Computerexperten Alec Hanray an. Ich gab ihm Trevors Telefonnummer und bat ihn, eine Handyortung vorzunehmen. Das Ergebnis ließ nicht lange auf sich warten.

				»Negativ, Jerry. Das Gerät ist ausgeschaltet. Sorry, keine Chance.«

				»Wir müssen zumindest abchecken, ob Trevor zu Hause ist«, meinte Phil, nachdem ich ihm von dem Ergebnis berichtet hatte. »Dann können wir den Chorknaben immer noch zur Fahndung ausschreiben.«

				Es fragte sich allerdings, ob wir überhaupt hinreichende Gründe für diese Maßnahme hatten. Vielleicht hockte ja Trevor in diesem Moment wirklich bei irgendwelchen Neukunden in Queens und versuchte, ihnen eine Versicherung anzudrehen. Er konnte sein Handy ausgeschaltet haben, um beim Verkaufsgespräch nicht gestört zu werden. Aber ebenso gut war es auch denkbar, dass er der Doppelmörder war.

				Wir brauchten handfeste Beweise.

				Trevor lebte in Apartment 7 A. Ich hämmerte gegen die Tür.

				»Jim Trevor? Hier ist das FBI. Machen Sie auf, wir wollen mit Ihnen reden.«

				Wir lauschten, aber in der Wohnung herrschte Totenstille. Ob der Verdächtige wirklich nicht daheim war? Ich klopfte abermals. Da ertönten Schritte auf der Treppe. Phil und ich verharrten schweigend. Doch die Person, die nun mühsam die Stufen erklomm, war eine grauhaarige alte Lady. Sie hatte einen Cockerspaniel dabei und warf uns einen verängstigten Blick zu. Ich zeigte ihr schnell meinen FBI-Ausweis.

				»Guten Tag, Ma’am. Wir suchen Ihren Nachbarn Jim Trevor. Wissen Sie, wo wir ihn finden können? Er ist offenbar nicht in seinem Apartment.«

				Die ältere Frau schaute sich furchtsam um, als ob jemand hinter ihr stehen würde. Dann raunte sie mir zu: »Es würde mich nicht wundern, wenn der Kerl sich wieder an der Portland Avenue herumtreibt. Mister Trevor war mir immer schon unheimlich, obwohl er höflich grüßt und stets wie aus dem Ei gepellt ist. Aber irgendetwas stimmt mit diesem Typ nicht, der ist nicht ganz koscher.«

				»Wie meinen Sie das, Ma’am?«

				»Das besprechen wir lieber in meinem Apartment. Mein Name ist übrigens Marta Leibowitz.«

				Wir folgten Mrs Leibowitz in ihre Wohnung. Sie wirkte sichtlich erleichtert, als sie die Tür von innen schließen konnte. Die alte Lady wollte uns zum Kaffee einladen, aber wir lehnten dankend ab.

				»Die Pflicht ruft, Mistress Leibowitz. – Was können Sie uns denn nun über Ihren Nachbarn erzählen? Wo genau hält er sich an der Portland Avenue auf?«

				Die Zeugin holte tief Luft.

				»Ich muss natürlich regelmäßig mit meinem Hund Gassi gehen, Agents. Das können Sie sich ja denken. So kommt es, dass ich manchmal auch in den frühen Morgenstunden oder spätabends noch draußen bin. Zum Glück ist dieser Teil von Brooklyn ja recht sicher. Mir ist jedenfalls noch nie etwas passiert. – Wie auch immer, ich gehe oft durch die Portland Avenue. Sie ist schließlich hier ganz in der Nähe. Und da ist mir mein sauberer Nachbar schon mehrfach aufgefallen.«

				»Wie meinen Sie das? Was genau hat er getan?«

				Mrs Leibowitz nagte an ihrer Unterlippe. Es war, als ob sie nach den richtigen Worten suchen würde. Nach einigen Minuten beantwortete sie meine Frage.

				»Eigentlich nichts Schlimmes, Agent. Trotzdem kam mir sein Verhalten verdächtig vor. Es gibt in der Portland Avenue ein leerstehendes Haus, das demnächst abgerissen werden soll. Und ich habe Trevor schon mehrfach beobachtet, wie er das Gebäude betreten hat.«

				Die Zeugin tat sehr geheimnisvoll und bedeutsam, aber ich war skeptisch.

				»Wirklich, Mistress Leibowitz? Normalerweise werden leerstehende Häuser in New York City regelrecht verbarrikadiert, damit Obdachlose dort keinen Schlafplatz finden können.«

				»Denken Sie, das weiß ich nicht? Auch das Haus in der Portland Avenue ist abgesichert. Die Fensterhöhlen im Erdgeschoss hat man sogar zugemauert. Aber Trevor muss einen Schlüssel oder Nachschlüssel für die Stahltür besitzen. Jedenfalls habe ich mehrfach gesehen, wie er das Gebäude betreten hat.«

				»Warum haben Sie nicht die Cops gerufen?«, wollte ich wissen. »Es ist doch Hausfriedensbruch, wenn Ihr Nachbar dort herumschleicht.«

				»Ich hatte schon öfter daran gedacht, aber ich will keinen Ärger. Was hätte die Polizei schon ausrichten können? Wahrscheinlich wäre Trevor mit einer Geldstrafe davongekommen. Und dann? Er hätte doch mitgekriegt, dass ich ihn angeschwärzt habe. Der Kerl wohnt schließlich direkt neben mir. Ich habe Angst vor ihm, ehrlich gesagt. Und mit ihm muss ja etwas nicht stimmen. Sonst würde sich wohl nicht das FBI für ihn interessieren, oder?«

				Ich nickte. Es hatte keinen Sinn, der alten Frau Vorhaltungen zu machen. Vor allem war ich dankbar für den Hinweis. Es interessierte mich brennend, was Trevor in dem leerstehenden Gebäude zu suchen hatte. Und ein Blick in Phils Gesicht zeigte mir, dass es ihm genauso ging.

				***

				Laut der Beschreibung von Mrs Leibowitz war das Abbruchhaus nur einen Block von ihrer Wohnung entfernt. Wir schauten uns das Gebäude sofort näher an. Die Vordertür zur Straße hin konnte von jedem vorbeifahrenden Auto aus gut eingesehen werden. Und die Portland Avenue war eine viel befahrene Durchgangsstraße.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich Trevor dort zu schaffen gemacht hat«, meinte ich. »Vielleicht gibt es noch einen Seiteneingang.«

				Wenig später stellte sich heraus, dass man auch von einer schmalen Gasse aus in das Haus gelangen konnte. Ich schaute an den Hauswänden hoch. Hier gab es keine Beleuchtung, und die Lichtkegel von den nächstgelegenen Straßenlaternen aus reichten kaum bis in den engen Durchgang. Es war gut möglich, dass Trevor den Seiteneingang benutzt hatte.

				»Jedenfalls muss Mistress Leibowitz verflixt gute Augen haben, wenn sie ihren Nachbarn dort bemerkt hat«, sagte Phil. »Aber warum sollten wir nicht endlich Glück haben? Trevor hat uns lange genug an der Nase herumgeführt.«

				Ob sich der Verdächtige im Gebäude befand? Es war auf jeden Fall Gefahr im Verzug. Natürlich hätten wir Verstärkung anfordern und den ganzen Block abriegeln können. Aber so viel Zeit hatten wir nicht. Womöglich plante Trevor bereits den nächsten Mord. Wir wollten ihm unbedingt einen Strich durch die Rechnung machen.

				Auch die schmale Seitentür war aus Stahl. Aber ein Abbruchhaus ist kein Hochsicherheitstrakt. Phil öffnete das Schloss mit seinem Spezialbesteck. Dafür benötigte er nicht länger als eine Minute.

				Faulige modrige Luft schlug uns entgegen, als wir in das Haus eindrangen. Phil verschloss die Tür lautlos hinter uns. Falls Trevor nach uns kam, sollte er nicht merken, dass sich schon jemand im Gebäude befand. Selbstverständlich gab es in dem Abbruchhaus kein elektrisches Licht. Und da die Fenster im Erdgeschoss zugemauert waren, wurden wir von tiefer Finsternis umfangen. Wir benutzten unsere Stablampen und zogen außerdem unsere Pistolen. Bei einem Mann wie Trevor mussten wir auf alles gefasst sein. Selbst wenn er kein Mörder war – durch seine früheren Raubtaten hatte er seine Gewaltbereitschaft gezeigt.

				Der Lichtstrahl meiner Taschenlampe irrlichterte durch das verlassene und heruntergekommene Gebäude. Es gab zwei Treppenaufgänge, die in die oberen Stockwerke führten. Wir benötigten nur wenige Minuten, um das Erdgeschoss zu checken. Die Wohnungstüren waren ausnahmslos herausgeschlagen worden, in den Apartments befanden sich nur Bauschutt und Möbelreste. Phil und ich verständigten uns per Zeichensprache. Mein Freund wollte auf der linken Seite in die oberen Etagen steigen, ich auf der rechten. 

				Lauschend schlich ich die Stufen hoch. Es war leise in dem leerstehenden Gebäude, aber nicht komplett still. Ich hörte leises Pfeifen und das Trappeln von Beinchen. Einmal sah ich auch die Bewegung von einem grauen Fell. Als ich in die Richtung leuchtete, machte sich die Ratte schnell aus dem Staub. Natürlich gab es in diesem Haus Ratten und anderes Ungeziefer.

				Doch das kümmerte mich nicht. Ich wollte nur wissen, ob sich Trevor hier irgendwo verkrochen hatte. Warum trieb er sich in dem Gebäude herum? Ich hatte schon eine Theorie. Und ich hoffte, sie hier bestätigt zu finden.

				Im ersten Stockwerk durchsuchte ich zwei leerstehende Apartments. Dort fand ich keine Hinweise auf den Verdächtigen. Doch in der dritten Wohnung landete ich einen Volltreffer. Genau dort war das Internet-Video von Einauge vor seiner Ermordung gedreht worden!

				Die durchgesessene Couch, die verschimmelten und zerfetzten Tapeten im Hintergrund – es gab keinen Zweifel. Außerdem waren auf dem Sofa große dunkle Flecken zu erkennen, vermutlich von Blut. Die Spurensicherung würde an diesem Ort gewiss fündig werden. Genau hier war der Clip entstanden, den der Mörder dann später hochgeladen hatte. Warum nur hatte Trevor das getan? Wir wollten ihm diese Frage stellen, wenn wir ihn erst verhaftet hatten. Ich erinnerte mich daran, dass Trevor und Einauge bei einem anderen Verbrechen einst Komplizen gewesen waren. 

				Ich griff nach meinem Handy, um Phil von meiner Entdeckung zu unterrichten. Aber dann entschied ich mich dagegen. Wenn Trevor sich wirklich hier irgendwo verkroch, dann konnte er durch meine Stimme gewarnt werden. Auch das Licht meiner Taschenlampe hatte ich so wenig wie möglich eingesetzt.

				Also wandte ich mich in die Richtung, wo ich Phil vermutete. Ich kam am Fahrstuhlschacht vorbei. Auch die Blechtüren zum Liftschacht waren herausgerissen worden. Vermutlich hatten Metallsammler sich das Material unter den Nagel gerissen. Hier im ersten Stockwerk waren die Fenster nicht verbarrikadiert worden. Trübes Licht drang durch die staubigen Scheiben. Aber es reichte, um sich auf dem tristen Flur orientieren zu können.

				Plötzlich ertönte ein leises schabendes Geräusch neben mir. Und ich erkannte die Umrisse eines Mannes, trotz der schlechten Beleuchtung. Es war nicht Phil. Ich wirbelte herum, aber der Unbekannte hatte mich schon gerammt. Ich taumelte zur Seite und stürzte in den Fahrstuhlschacht.

				Bei der harten Landung auf dem Betonboden wurden mir sämtliche Knochen im Leib durchgeschüttelt. Zum Glück verlor ich nicht das Bewusstsein, obwohl es mir so vorkam, als ob ich einen Moment lang weggetreten gewesen wäre. Allzu tief war ich aber offenbar nicht gefallen. Meine Hüfte und mein linkes Bein schmerzten. Wenigstens konnte ich meine sämtlichen Gliedmaßen bewegen.

				»Jerry, bist du okay?«

				Ich vernahm Phils Stimme von irgendwoher. Natürlich, er musste gehört haben, wie ich auf dem Boden aufgeprallt war.

				»Vorsicht, Phil! Trevor ist hier, er hat mich in den Liftschacht gestoßen.«

				Ich wollte noch mehr rufen, aber dann krachte plötzlich ein Schuss. Das Geräusch kam mir unglaublich laut vor, es hallte von den Wänden des Fahrstuhlschachtes wider. Was war mit Phil? Hatte der Verbrecher aus dem Hinterhalt auf ihn gefeuert? Ich traute Trevor jede Schurkerei zu. Er hatte mich schließlich auch in die Tiefe gestoßen. Gewiss, ich war nur aus dem ersten Stockwerk hinabgefallen. Doch ich hätte mir den Hals brechen können. 

				Ich griff nach meinem Handy, um Verstärkung anzufordern. Aber das Mobiltelefon hatte seinen Geist aufgegeben. Offenbar war dem Gerät der Sturz in den Fahrstuhlschacht schlechter bekommen als mir.

				Erneut wurde eine Schusswaffe abgefeuert. Und dann hörte ich zu meiner größten Erleichterung eine vertraute Stimme.

				»FBI! Waffe weg!«

				Es war Phil, und ihm war nichts geschehen. Jedenfalls klang er nicht, als ob er angeschossen worden wäre. Es erklangen schnelle Schritte, dann noch ein Schuss.

				Ich rappelte mich auf. Mein Schädel brummte, aber ansonsten fühlte ich mich halbwegs fit. Jedenfalls wollte ich nicht in diesem Schacht hocken, während mein Partner vielleicht Unterstützung brauchte.

				Meine Lampe tat noch ihren Dienst, sie erwies sich als widerstandsfähiger als das Handy. Ich lag auf dem Boden des Schachtes. Es gab eine Wartungsklappe, die gerade groß genug für einen erwachsenen Mann war.

				Ich packte den Griff der Klappe und drückte dagegen. Zunächst tat sich nichts. Ob die Luke von außen abgeschlossen war? Nichts deutete darauf hin. Vielleicht war das Metall ja nur verrostet. Gewiss war seit Jahren kein Wartungstechniker mehr hier unten gewesen. Ich spannte meine Muskeln an, trat noch einmal mit ganzer Kraft gegen die Klappe. Ein Knirschen ertönte. Bei meinem nächsten Versuch flog die Luke krachend auf.

				Ich kroch aus dem Fahrstuhlschacht. Überall wimmelte es von Asseln und anderem Getier. Ich wischte mir Spinnweben aus dem Gesicht. Mit schussbereiter Pistole richtete ich mich auf und ließ den Lichtstrahl meiner Stablampe suchend durch die Kellergänge schweifen.

				Natürlich gab ich mit der Lampe in der Hand die perfekte Zielscheibe ab. Aber es war unmöglich, sich im Keller ohne Licht zu orientieren. Schließlich wollte ich so schnell wie möglich nach oben, um gemeinsam mit Phil den Verdächtigen in die Zange zu nehmen.

				Plötzlich entdeckte ich auf dem schmutzigen Boden vor mir etwas Interessantes.

				Dort lag Kath-Kraut herum. Ich bückte mich und betastete die Droge. Sie war noch feucht, also musste sie erst vor kurzem ausgespuckt worden sein. Dafür gab es nur eine Erklärung: Trevor hielt sich in unmittelbarer Nähe auf.

				Ich presste mich gegen die Wand, um möglichst kein gutes Ziel abzugeben.

				»Trevor, das Spiel ist aus. Ergeben Sie sich, es ist vorbei!«

				Ein Keuchen ertönte, irgendwo außerhalb des Lichtkegels meiner Stablampe. Im nächsten Moment wurde eine Waffe abgefeuert. Ich schoss ebenfalls, wobei ich mich an dem Mündungsblitz orientierte. Doch mein Projektil hatte den Täter verfehlt. Jedenfalls hörte ich, wie er schnell davonlief.

				Ich folgte ihm. Vor mir sah ich die Hosenbeine eines Mannes, der eine steile Treppe hinaufhastete. Er drehte sich um, wollte offenbar noch einmal auf mich feuern.

				Aber dann erblickte ich noch etwas anderes. Am oberen Ende der Treppe flammte eine zweite Taschenlampe auf.

				Phil war dort oben. Eine andere Erklärung gab es nicht.

				»Geben Sie auf, Trevor«, rief ich. »Sie haben einen Agent vor sich, einen hinter sich. Glauben Sie wirklich, dass Sie uns noch entkommen können? Seien Sie kein Dummkopf, werfen Sie endlich ihre Waffe weg.«

				Ich kam langsam näher, meine SIG schussbereit in der Rechten. Auch ich richtete den Lichtstrahl meiner Lampe auf den Kerl, der mitten auf der Treppe stand.

				Trevor wirkte unschlüssig. Er war immer noch bewaffnet. Die Mündung seines Revolvers schwenkte zwischen Phil und mir hin und her. Aber allmählich dämmerte ihm wohl doch, dass er das Spiel verloren hatte.

				Er ließ die Waffe fallen. Sie klapperte auf die Stufen der Kellertreppe. Ich hielt den Verdächtigen in Schach, während Phil ihn durchsuchte. Wir atmeten erst auf, als wir ihm die Handschellen angelegt hatten.

				Mein Freund klopfte mir auf die Schulter.

				»Alles in Ordnung mit dir, Jerry? Brauchst du einen Doc?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Nein, aber mein Anzug muss dringend in die Reinigung.«

				Wir brachen in ein befreiendes Lachen aus.

				***

				Natürlich bestand Mr High auf einer ärztlichen Untersuchung, nachdem er von meinem Sturz in den Aufzugschacht erfahren hatte. Ich ließ es über mich ergehen, denn immerhin war es ja wirklich möglich, dass ich eine leichte Gehirnerschütterung erlitten hatte. Außerdem war die behandelnde Ärztin im Bellevue Hospital hübsch und charmant.

				»Ich kann Sie getrost diensttauglich schreiben, Agent Cotton«, sagte sie, nachdem ich mich wieder anziehen durfte. »Sie werden morgen einige große Blutergüsse an Hüfte und Oberschenkel bemerken, aber dafür gebe ich Ihnen eine Salbe mit.«

				Bevor ich mich bedanken konnte, musste sich die Medizinerin in der Notaufnahme bereits mit den nächsten dringenden Fällen befassen. Phil hatte draußen auf mich gewartet.

				»Dein Anzug ist wirklich ramponiert, Jerry. Aber ich habe in der Zwischenzeit schon die Scientific Research Division aktiviert. Die Kollegen nehmen bereits das Abbruchhaus auseinander, um nach Hinweisen zu suchen. Trevors Revolver habe ich ihnen auch übergeben. Ich wette, dass es sich um die Mordwaffe handelt.«

				Mit dieser Einschätzung sollte mein Freund recht behalten. Das Ergebnis der ballistischen Untersuchung ließ nicht lange auf sich warten und war eindeutig: Sowohl bei der Ermordung von Einauge als auch bei dem tödlichen Schuss auf Julie Warden war Trevors Revolver die Tatwaffe gewesen.

				»Trevor hat sich selbst ans Messer geliefert, indem er diesen Film im Internet hochgeladen hat«, meinte Phil. »Dadurch hat er unsere Arbeit im Grunde erleichtert. Ich bin gespannt, was er dazu sagt.«

				»Vorausgesetzt, der Gentleman redet überhaupt mit uns.«

				Jim Trevor hockte in einem Vernehmungsraum an der Federal Plaza. Er hatte bei seiner Verhaftung kein Wort von sich gegeben. Der Verdächtige war ärztlich untersucht worden. Daher wussten wir, dass er unter dem Einfluss von Kath stand. Allerdings klang die Wirkung der Droge allmählich ab. Unser FBI-Arzt Doc Reiser hatte Trevor jedenfalls für vernehmungsfähig erklärt.

				Der Verdächtige zuckte noch nicht einmal mit der Wimper, als wir hereinkamen. Er gab sich eiskalt, und das war er vermutlich auch. Trevor war ein schlanker mittelgroßer Mann mit hellen Augen, glattrasiert und gepflegt. Ein Durchschnittstyp sozusagen. Während andere Verbrecher aufgrund ihrer Gang-Tattoos und ihrer protzigen Kleidung schon von weitem auffallen, hatte Trevor seine Unscheinbarkeit zum Programm gemacht. Aber genutzt hatte es ihm letztlich nichts, sonst wäre er jetzt nicht hier bei uns im Field Office gewesen.

				Ich belehrte ihn über seine Rechte. Unsere Namen musste ich ihm nicht nennen, denn wir hatten ja früher schon mit ihm zu tun gehabt. Trevor rang sich ein müdes Lächeln ab.

				»Ich kenne den ganzen Schmus, Agent Cotton. Ich bin doch kein unbeschriebenes Blatt.«

				»Nein, das sind Sie wahrhaftig nicht. Wollen Sie einen Anwalt hinzuziehen, bevor das Verhör beginnt?«

				Der Killer schüttelte den Kopf.

				»Nicht nötig. Ich kann sehr gut für mich selbst sprechen.«

				»Wie Sie wollen. Als wir das letzte Mal mit Ihnen geredet haben, sagten Sie, dass Sie Einauge schon seit Jahren nicht mehr gesehen hätten. Das war dann wohl gelogen, oder?«

				»Es hat ja keinen Sinn, dass ich leugne. Sie haben meine Waffe, außerdem dürften Sie den Drehort meines kleinen Videos entdeckt haben. Und meine Kath-Vorräte sind Ihnen garantiert auch in die Hände gefallen.«

				»Allerdings«, warf Phil ein. »Mich würde interessieren, ob Sie die Droge bei dem ersten Mord absichtlich ausgespuckt haben. Das wäre ja so, als ob Sie uns unbedingt auf Ihre Fährte bringen wollten. Und so ein Fehler passt doch gar nicht zu einem Perfektionisten wie Ihnen.«

				Trevor warf meinem Freund einen wütenden Blick zu. Es gefiel ihm offenbar nicht, wenn jemand an seiner Unfehlbarkeit zweifelte.

				»Wieso sollte ich einen Fehler gemacht haben, Agent Decker? Wenn das Kath Sie wirklich auf meine Spur gebracht hätte, dann wäre ich doch schon längst verhaftet worden. Dann wäre überhaupt keine Gelegenheit mehr gewesen, diese junge Lady abzuknallen.«

				»Sie geben also den Mord an Julie Warden zu?«, hakte ich nach. Trevor zuckte mitleidlos mit den Schultern.

				»Hieß sie so? Ich kannte sie gar nicht. Leugnen ist wohl sinnlos, schließlich habe ich sie mit derselben Waffe erschossen wie Einauge.«

				Die Gefühllosigkeit des Mörders empörte mich, aber nun konnte er ja keinen Schaden mehr anrichten.

				»Dann ist also Julie Warden rein zufällig Ihr Opfer geworden?«

				»Genau, Agent Cotton. Ich habe auf sie geballert, um eine falsche Spur zu legen. Deshalb habe ich auch absichtlich eine Portion Kath am Tatort zurückgelassen. Ich wollte nämlich die Bullen auf eine falsche Spur locken.«

				Mir lag die Bemerkung auf der Zunge, dass Trevor mit dieser Absicht nun gescheitert war. Aber ich hielt mich zurück, denn der Verdächtige war offenbar leicht zu kränken. Wir mussten es ausnutzen, dass er momentan in einer redseligen Stimmung war. Ein Geständnis hatten wir ja schon, aber das reichte mir noch nicht.

				»Trevor, Sie hatten ja vor einigen Jahren gemeinsam mit Einauge diesen Raubüberfall bei der SoHo Jewelry begangen. Damals wurden Sie verhaftet, nicht wahr? Ihrem Kumpan Keith Garland hingegen konnte man nichts beweisen.«

				Die Miene des Killers verdüsterte sich.

				»Ja, leider war meine Maske während des Überfalls verrutscht. Es war genug von meinem Gesicht zu erkennen, um mich zu beschuldigen. Einauge hingegen hatte Glück.«

				Trevor grinste hämisch, bevor er fortfuhr.

				»Aber was heißt schon Glück? Die Beute habe ich versteckt, und Garland musste mit seinem einen Auge in die Röhre glotzen. Das hat ihm gar nicht geschmeckt, aber was konnte er schon tun? Er musste warten, bis ich meine Strafe in Rikers abgesessen hatte.«

				Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück.

				»Okay, und was ist dann passiert?«

				»Einauge und ich verabredeten uns, nachdem ich entlassen worden war. Wir teilten die Beute, aber er war immer noch sauer auf mich, weil ich den Schmuck versteckt hatte und er nicht zum Zuge kam. Ehrlich gesagt, Einauge war ein nachtragender Dreckskerl. Ich musste damit rechnen, dass er es mir heimzahlt. Also beschloss ich, ihm zuvorzukommen und ihn umzulegen.«

				»Was geschah dann, Trevor?«

				»Wir trafen uns noch einmal nachts auf einem Parkplatz in Brooklyn. Ich redete ihm ein, dass ich ein neues Ding mit ihm drehen wollte. Doch als er auftauchte, glotzte er gleich in die Mündung meines Revolvers. Einauge war total geschockt, glaube ich. Dann lotste ich ihn in das Abbruchhaus, das Sie schon kennen. Ich hatte alles vorbereitet. Die Videokamera hatte ich schon auf einem Stativ befestigt, und ich hatte auch an ein Akkordeon gedacht. Einauge hatte doch immer so damit geprahlt, dass er mit so einem Instrument gut umgehen könnte. Da gab ich ihm die Chance, es zu beweisen.«

				Der Killer grinste selbstverliebt. Vermutlich war er auch noch stolz auf seine feige und gemeine Tat. Trevor ging mir zunehmend auf die Nerven. Aber wir waren ja schließlich hier, um die ganze Wahrheit zu erfahren. Und die ist leider selten angenehm, jedenfalls in unserem Job.

				»Warum haben Sie Keith Garland nicht einfach erschossen, Trevor? Wozu sollte dieser Zirkus mit dem Video und dem Akkordeon gut sein?«

				Der Mörder verzog das Gesicht. Offenbar konnte er nicht verstehen, dass er von uns keinen Applaus für seine Schurkereien bekam.

				»Wieso Zirkus, Agent Cotton? Das war meine ganz persönliche Abrechnung mit Einauge. Können Sie das nicht verstehen? Ich musste in Rikers einfahren, für eine Tat, die Einauge und ich gemeinsam begangen hatten. Dieser Widerling hat mich nicht ein einziges Mal im Knast besucht. Da wollte ich es ihm heimzahlen, und zwar mit einem ganz besonderen Abgang, einem Ende mit Paukenschlag sozusagen.«

				Eigentlich hatte Trevor uns mit seinem Video ja einen Gefallen getan, denn letztlich waren wir dadurch auf seine Spur gekommen. Aber das musste ich dem Killer nicht auf die Nase binden. Ich fragte: »Und wieso haben Sie die Leiche ausgerechnet an der 28th Street in Astoria abgelegt? Es gibt doch auch in Brooklyn unzählige verschwiegene Orte, wo man einen Körper verschwinden lassen kann.«

				»Ich wusste, dass Einauge Kontakt zu dieser Maklerschnepfe Emily O’Connor hat. Ich habe ihn nämlich beschattet, bevor ich mich mit ihm getroffen habe. Da habe ich gesehen, dass er mit Emily O’Connor redete. Es war nicht schwer zu erraten, was für einen Job sie hatte. Nach der Verabredung mit Einauge stieg sie nämlich in einen Dienstwagen mit einer Werbung ihrer Maklerfirma auf den Türen. Ich musste nur noch herausfinden, für welche Häuser Emily O’Connor verantwortlich war. Das war ein Kinderspiel, das kann jeder im Internet nachschauen.«

				Ich nickte. In dieser Hinsicht hatte Trevor sehr überlegt gehandelt, während seine Aktion mit dem Musikvideo seines Opfers ein Rohrkrepierer gewesen war. Ich erinnerte mich an die Worte unserer Profilerin Laura Darro. Sie hatte den Mörder von Einauge als geltungssüchtig bezeichnet. Nun, dieser Begriff traf auf Trevor voll und ganz zu. Mir fiel noch ein weiteres Detail ein.

				»Was haben Sie eigentlich mit Einauges Handy gemacht?«

				»Das liegt im East River. Es war keine Kunst, es auf dem Weg nach Astoria einfach fortzuwerfen.«

				»Wussten Sie, dass das FBI mit Hochdruck nach Einauge gefahndet hat?«

				»Nein, aber ich habe es mir gedacht. Diese Geschichte mit dem Geldtransporter war ja auch im Lokal-TV zu sehen. Und Einauges Foto wurde auch veröffentlicht. Ich musste mich beeilen, bevor ein braver Bürger Einauge irgendwo erkannte und die Cops rief.«

				»Können Sie uns sagen, warum Garland überhaupt in New York blieb? Die Gefahr, erwischt zu werden, war hier doch viel größer als anderswo.«

				»Soweit ich weiß, wollte er noch ein letztes großes Ding drehen. Aber Einzelheiten kann ich Ihnen nicht nennen.«

				»Okay, zurück zur Mordnacht. – Dann haben Sie Ihr Opfer also an der 28th Street deponiert, um unsere Nachforschungen in Richtung Emily O’Connor zu lenken?«

				»Sie merken aber auch alles, Agent Cotton. Wollen Sie vielleicht behaupten, Sie hätten diese Tante nicht im Verdacht gehabt?«

				»Wissen Sie, was ich nicht verstehe?«, fragte Phil ärgerlich zurück. »Einerseits geben Sie sich viel Mühe damit, falsche Spuren zu legen. Andererseits laden Sie Ihr dämliches Video hoch und sonnen sich in der Aufmerksamkeit, die dem Filmchen in der Internet-Welt geschenkt wird. Ich finde, Sie sind ziemlich selbstverliebt.«

				»Was ist daran so schwer zu kapieren, Agent Decker? Das FBI geht doch auch mit seinen Fahndungserfolgen an die Öffentlichkeit, oder?«

				»Das ist ein dämlicher Vergleich«, stellte ich fest. »Aber ich will noch einmal auf den zweiten Mord zurückkommen. Sie behaupten also, der Schuss auf Julie Warden war eine reine Verdeckungstat?«

				»Genau, Agent Cotton. Na ja, ehrlich gesagt hatte ich an dem Tag ziemlich viel Kath gekaut. Das Zeug macht einen ziemlich euphorisch, aber das werden Sie ja wissen. Jedenfalls war ich unterwegs und hatte meinen Revolver dabei. Ich sah diese Frau aus ihrem Auto steigen, und dann überkam es mich plötzlich.«

				»Sie haben also einfach ein Menschenleben ausgelöscht, weil Sie in der Stimmung dazu waren«, rief Phil empört. »Das wird die Jury bestimmt berücksichtigen, wenn es um das Strafmaß geht. Aber Sie fiebern Ihrem Prozess bestimmt schon entgegen, wo Sie doch so stolz auf Ihre feigen Taten sind.«

				Trevor schaute zur Seite. Falls er sich die Worte meines Freundes zu Herzen nahm, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Ich ergriff wieder das Wort.

				»Mich würde noch interessieren, warum Sie überhaupt in New York geblieben sind. Sie fanden hier ein Apartment und einen Job bei dieser Versicherungsagentur, okay. Aber Sie hatten doch auch Ihren Beuteanteil von dem Juwelenraub mit Einauge. Hätte das Geld nicht gereicht, um neu anzufangen? Oder wollen Sie mir erzählen, dass Sie plötzlich Geschmack an einem ehrlichen Leben gefunden haben?«

				Trevor schüttelte den Kopf.

				»Nein, das nicht. Aber die Juwelen waren schwer zu Geld zu machen. Das behauptete jedenfalls mein Hehler. Der Raub lag schon ein paar Jahre zurück, aber die Bullen hielten offenbar immer noch Ausschau nach dem Schmuck. Man hätte einzelne Steine natürlich herausbrechen können, aber dann wäre das Zeug nur noch ein Viertel wert gewesen. Der Hehler wollte versuchen, ein paar Privatsammler anzuspitzen. Aber so etwas braucht eben Zeit. Und so lange musste ich auf jeden Fall noch in New York bleiben.«

				Ich nickte. Ob Trevor bei seinem zweiten Mord aufgrund des Drogenkonsums voll schuldfähig gewesen war, mussten die Gutachter entscheiden. Unser Job war erledigt. Und ich war froh, die Visage des Mörders nicht mehr sehen zu müssen.

				Der Täter wurde von Kollegen zurück in seine Arrestzelle gebracht, um am nächsten Tag dem Haftrichter vorgeführt zu werden. Dass ein Mann wie Trevor gegen Kaution auf freien Fuß kam, war so gut wie unwahrscheinlich.

				Als wir in unser Office zurückkehrten, klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Ich griff zum Hörer.

				»Agent Cotton.«

				»Hier spricht Eileen Welsh.«

				Die Anwältin des selbsternannten Auftragskillers Jamie Hackett? Was konnte die jetzt noch von mir wollen?

				»Was kann ich für Sie tun, Miss Welsh?«

				»Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich das Mandat von Mister Hackett niedergelegt habe. Er war mir gegenüber nicht aufrichtig, und so kann ich als Juristin nicht arbeiten.«

				»Ich verstehe.«

				»Dennoch ist dieser Fall sehr interessant. Und jetzt, da ich nicht mehr als Anwältin darin eingebunden bin, würde ich gerne mit Ihnen darüber sprechen – vielleicht bei einem Drink?«

				Wir verabredeten uns noch für denselben Abend. Da der Lautsprecher eingeschaltet war, hatte Phil alles mitbekommen. Er grinste breit.

				»Miss Welsh hatte so einen sexy Unterton in ihrer Stimme, Jerry. Es sollte mich wundern, wenn ihr wirklich nur über den Fall redet.«

				»Das wird sich zeigen, Phil.«

				»Ja, ich könnte glatt neidisch werden – aber ich bin zum Glück selbst heute Abend mit einer tollen Lady verabredet.«

				ENDE

			

		

	
		
			
				Jerry Cotton Neuerscheinung Band 2861

				Der Mann hinter der Maske

				Bruno Laurent, der Boss der korsischen Mafia, war in der Grand Central Station erschossen worden. So sah es auf den ersten Blick aus. Schon bald stellte sich heraus, dass es sich um einen Doppelgänger gehandelt hatte, der wohl vom großen Boss selbst eingesetzt worden war. Phil und ich folgten der Spur des echten Laurent bis nach Korsika, wo wir es mit bestechlichen Politikern, korrupten Polizisten und einer ausnehmend hübschen Richterin zu tun bekamen …
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